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schiedene Zeitschriften verweisend. 
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I. 

Ueber das Vorkommen des Petroleums. 

Das Vorkommen des Petroleums in Amerika war bis zum 
Jahre 1845 fast unbekannt. Da stiess man beim Bohren nach 
Salzwasser in einer Entfernung von 35 englischen Meilen nördlich 
von Pittsburg in Pennsylvania auf die erste Oelquelle, mit deren 
Ausbeute aber eine in New- York constituirte Gesellschaft keine 
guten Geschäfte gemacht haben soll. 1857 wurde nahe Oil-Creek 
ein zweiter Oelbrunnen gegraben und 1859 waren jene so bekann- 
ten Quellen aufgefunden, deren ergiebigste täglich 1800 Liter Oel 
lieferte. Von den Ende des Jahres 1860 vorhandenen circa 2000 
Quellen füllten 74 täglich mit Hülfe von Pumpen 1165 Fässer 
(barreis), ein jedes mit etwa 190 Liter Inhalt ä 20 Centner. Spä- 
ter gegrabene Oelbrunnen von grösserer Tiefe waren noch ergiebi- 
ger ; eine sehr renommirte Quelle füllte täglich 3000 Fässer , andere 
allerdings reichten bloss hin 12—20 Fässer täglich zu füllen. Auch 
in Canada wurden am St. Johns-River bedeutende Quellen entdeckt. 
In Californien sind , 320 Meilen südlich von St. Franzisco , wichtige 
Erdölquellen entdeckt worden. Auch in Mexico, Texas, Missouri, 
Tennessee, Kentucky, Virginia, Illinois, Indiana-, Michigan, Mon- 
tana, Oregon, Kansas, Colorado, im Staate New- York und Ohio, 
sowie auf Cuba werden Oelquellen ausgebeutet. 

Die Ausfuhr aus Amerika betrug anno 1861 etwa 42, anno 
1866 schon circa 253/2 Millionen Liter Oel. Nach Professor Draper 
in New- York betrug der Werth des anno 1864 auf den Markt 
gebrachten Petroleums 15 Millionen Pfund Sterling , ein Viertel des 
Werths der grössten Baumwollenernte, welche jemals in Nord- 



1) Siehe polyt. Jour. 1865. 



amerika gemacht worden ist. Europa consumirte anno 1862 für 
52, anno 1866 für 468 Millionen Franken Petroleum. Die Zufuhren 
von Petroleum transit und loco Basel zeigen ebenfalls deutlich die 
enorme Zunahme des Petroleumhandels. Auf der folgenden Tabelle. 
welche ich der Güte des Herrn Präsid. des Handelscollegiuuis des 
Cantons Baselstadt verdanke, ist die Petroleummenge verzeichnet, 
welche in den Jahren 1865 — 1868 sowohl mit der französischen 
und badischen Bahn hieher spedirt, als auch in das Petroleummagazin 
abgeliefert wurde. Während im Jahre 1865 nur 12,680 Fässer 
spedirt und 2236 im Petroleummagazine gelagert wurden, so betrug 
die Zahl der Fässer anno 1868 circa 30,000 und 11,072. 



1865 
1866 
1867 
1868 



Zufuhr Ton PetroleuM^ traHsit uud loc« Basels 
angegeben in Zahl iler Vasschen. 



])r. franzö- 
sische Bahn. 



12,596 
23,571 

25,663 
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84 
152 
172 



12,680 
23,723 
25,835 
30,000 



Davon wurden 

im Petroleummagazin 

gelagert : 



2,236 

8,804 

8,178 

11,072 



Ausser dem amerikanischen Oele ist auch das von Rangun in 
Barma in Britisch Indien von Bedeutung , welches mit den Namen 
Native (natürliche) oder Burmese Naphta, auch als Rangooh Tar 
(Theer von Rangun) in den Handel kommt und in England ein 
Handelsartikel regelmässigen Importes geworden ist. Jetzt, wo 
dort mehr als 500 Quellen exploitirt werden , fördert man jähriich 
circa 100 Millionen Liter an die Erdoberfläche. Nach Livingston's 
Bericht soll sich auch in Afrika Petroleum, doch von dichterer 
Consistenz und grösserem Paraffingehalte wie das amerikanische 
finden. Auch an vielen Orten der asiatischen Türkei und auf 
manchen Inseln des indischen Archipels kommt Petroleum, dort 
auch mit den Namen Minjak lantoeng oder Minjak linji vor. 



Sollten Amerika' s Quellen nachlassen , so öffnet sich eine Reihe im 
Handelswege günstig gelegener Quellen. 

Europa selbst ist im Besitze von Oelquellen. Schon seit Jahr- 
hunderten war in Hannover das Hervorquellen von Erdöl bekannt. 
Anno 1858 wurde nahe Hildesheim im Hannover'schen eine jetzt 
im Besitze einer englischen Gesellschaft befindliche Oelquelle an- 
gebohrt , und an der letzten Pariserausstellung waren Erdölproben 
und erdölhaltige Mineralien zu sehen , welche das Haus H. W. Kasten 
in Hannover ausgestellt hatte. Bei Wietze z. B. soll der den 
Liasthon in einer Mächtigkeit von etwa 120 Fuss bedeckende 
Diluvialsand 10—15% Erdöl enthalten, so dass 2000 Gubikfuss 
Sand jährlich 160 — 180 Centner Erdöl liefern. In Mittelitalien 
sind Oelfundstätten am östlichen Abhänge der Abruzzen , in Modena 
und Parma waren solche seit den frühesten Zeiten bekannt, so 
dass dort die Bauern das üel seit undenklichen Zeiten zur Be- 
leuchtung angewandt haben. Nach Professor Ghandles in New-York 
sind die italienischen üele arm an den leicht flüchtigen Essenzen, 
reich aber an den für die Beleuchtung und zum Schmieren geeig- 
neten Oelen, wovon sie 88 — 97% enthalten, ein grosser Vortheil, 
da die leichtflüchtigen üele sehr nieder im Preise sind.') In der 
Krim sind reiche Naphtaquellen aufgefunden worden, ßussland 
besitzt noch andere berühmte Quellen auf den Ufern des caspi- 
schen Meeres, namentlich 9/2 englische Meilen von Baku, welche 
seit anno 1858 ausgebeutet werden. Als Wärmequelle für die 
Rectification des rohen Oeles wird dort die Verbrennung des aus 
der Erde kommenden brennbaren Gases (Kohlen wasserstofiFe) be- 
nützt; und ausser der Naphta oder dem Petroleum werden dort 
noch Bitumen oder natürlicher Asphalt destillirt. Analog wird auf 
der Insel von Swjatoi gegenüber der Halbinsel Apscheron das 
Naphtadehyl , eine Art trockenen und dunkelm Wachse gleichen- 
den Bitumens verwerthet. 

Von den in der österreichischen Monarchie vorkommenden 
Petroleumquellen werden nur die von Galizien in hervorragender 
Weise ausgebeutet, obschon sich Erdöl nebst Erdpech, Asphalt 
und Bergtheer in manchen Theilen des Reiches zeigt. In üst- 



*) Siehe John Fairman »Engineer, Vol. XXV, Nro. 640, p. 243«. 



galizien sind ergiebige Quellen und bedeutende Petroleumraffinerieen, 
so dass jährlich über 10,000 Centner Paraffinkerzen, über 96,000 
Centner rectificirtes Petroleum, Benzin, künstlicher Asphalt und 
Solaröl , 7000 Centner Paraffinöl und 6600 Centner Wagenschmiere 
daraus gezogen werden. Die Quellen dehnen sich bis zur Moldau 
aus; ihr Dasein war auch schon seit 1790 bekannt. Das Bergöl, Erdöl 
oder die eigentliche Naphta wird dort Kipionezka genannt, ist von 
gelber bis grüner, hellerer oder dunklerer Färbung und hat durch- 
schnittlich das specifische Gewicht von 0,87. Ausser ihm und dem 
sogenannten Bergtheer wird auch ein wachsartiges, dem Bienen- 
wachse sehr ähnliches und sehr paraffinreiches Bitumen verarbeitet, 
welches wegen seines ätherisch süsslichen Geruchs Ozokerit ge- 
nannt wurde , ausserdem aber die Namen Bergwachs und Erdwachs, 
Steintalg und Neftgil trägt. 

Der Ozokerit ist von dunkler, grünschwarzer Farbe, schmilzt 
bei etwa 60^ Celsius, gibt beim Erhitzen in geschlossenen Retor- 
ten, vor Luft geschützt, bei der trockenen Destillation, 30 — 45% 
Petroleum und Solaröl, 30 — 40% Paraffin und bis 30 «i Rückstand, 
aus welchem bei weiterer Destillation Schmieröle und Asphalt, Gase 
und Coaks erhalten werden können. Der Ozokerit ist sehr geeig- 
net als Ersatzmittel für Wachs oder ähnliche Stoffe , zur Bereitung 
von Wachspapier und Wachsleinen. Nach Mittheilungen von B. Hoff- 
mann*) findet sich der Ozokerit namentlich an der Abdachung der 
Karpathenkette zur Ebene, besonders in der Nähe von Drobrobiltz, 
wo er grosse Nester im bituminösen Thone bildet. Der erdigen 
Theile wegen kommt er nicht im rohen Zustande in den Handel, 
sondern wird vor der Versendung umgeschmolzen, nach Absetzen- 
lassen der erdigen Substanzen von diesen^ab- und nach Filtration 
in Fässer gegossen, worin er erstarrt, um dann, befreit von den 
Fassdauben, als compacte schwärzlichgrüne Masse in den Handel 
geliefert zu werden, welche schon durch die Handwärme so weich 
wird, dass sie sich kneten lässt. 

Das neben dem Ozokerit vorkommende, wie die Butter weiche 
schmierige schwarzgrüne Erdwachs oder Kenderbai ist ein un- 
reines Gemenge von Bergöl mit Bergwachs. Der dunkle, fast 



') Siehe polyt. Centralblatt von 1867. 



schwarze dickflüssige mit Sand und erdigen Theilen gemengte Erd- 
theer liefert ähnliche Destillationsproducte wie das reine Bergöl, 
nämlich: Benzin, Photogen, Solaröl, Schmieröl, Paraffin und As- 
phalt, freilich in geringerer Menge. 



IL 
Einfluss der Petroleumindustrie auf andere Industrieen. 

Seit etwa 15 Jahren werden in verschiedenen europäischen 
Ländern, vorzüglich in Deutschland, England und Frankreich durch 
die sogenannte trockene Destillation bei massiger Temperatur aus 
bituminösen Schiefern, Torf, Braunkohlen, Bogheadkohle , Cannel- 
kohle, Harz u. s. w. ölartige Substanzen dargestellt. Während man 
aber bei der Fabrikation des Leuchtgases aus Steinkohle oder 
Holz möglichst viel von permanenten Gasen zu erzeugen sucht, so 
will man bei der trockenen Destillation der Braunkohlen , Schiefer, 
Bogheadkohle u. s. w. so viel als nur immer möglich flüssige oder 
feste Leuchtstoffe wie Photogen, Solaröl und Paraffin erhalten. 
Während man bei der Gasfabrikation Weissglühhitze von 1200 bis 
1400^ Celsius anwenden muss, so ist bei der Oel- und Paraffin- 
bereitung blosse Dunkelrothgluth von 500 — 600^ Celsius nöthig. 

Die aus bituminösem Schiefer, Torf, Braunkohle, Bogheadkohle 
und dergleichen Materialien durch trockene Destillation gewonnenen 
Oele trennt man durch besondere Behandlung in flüchtige Essen- 
zen, welche mittelst besonderer Lampen zur Beleuchtung dienen 
können, und in schwere zum Fetten der Maschinen anwendbare 
Oele, auch in Paraffin, welches zur Kerzenfabrikation dient 
Unter den flüchtigen Essenzen aus Steinkohle ist das Benzol von 
Bedeutung geworden, weil aus ihm das Nitrobenzol, hieraus aber 
Anilin und daraus Farben fabricirt werden können. 

Vor der Ausstellung anno 1851 erkannte man noch nicht allgemein 
die Anwendbarkeit der festen und flüssigen Producte der trockenen 
Destillation der erwähnten Materialien , obgleich schon 1839 Selligue 
an der Pariserausstellung Mineralöl und Paraffinkerzen aus bitumi- 



') Siehe Österreich. Zeitschrift für Berg- und Hüttenwesen. 1865, Nro. 36. 



nösem Schiefer gewonnen, ausgestellt und das durch trockene Des- 
tillation gewonnene Mineralöl, Schieferöl oder die e^^ewce de scTiiste 
als Lampenöl zu Ehren gebracht hatte, obschon Reichenbach, in 
Wien und Runge in Oranienburg ihre Untersuchungen über die 
Producte der trockenen Destillation des Holzes, der Steinkohlen 
u. s. w. längst vollendet , Reichenbach das Paraffin im Rothbuchen- 
holztheer, Runge das Anilin im Steinkohlentheer entdeckt hatten. 
James Young war es vorbehalten, das neue wichtige Gebiet der 
Mineralölindustrie in's Leben zu rufen. Er hMte schon anno 1847 
das Petroleum einer in Derbyshire entdeckten Quelle untersucht, 
mit dem Zwecke, dann Schmier- und ßeleuchtungsöle daraus dar- 
zustellen; die Quelle versiegte bald, Young aber suchte die im 
Innern der Erde stattfindende natürliche Oelproduction durch 
trockene Destillation sehr bituminöser Steinkohlen bei möglichst 
niederer Temperatur nuchzuahmen und fand als eine der ergiebigsten 
Quellen für diesen Zweck die Boghead- und Torbanillkohle, welche, 
bei dunkler Rothgluth destillirt , bis 33% Theer gaben. Er stellte 
an der Ausstellung vom Jahre 1851 Paraffin aus Bogheadkohle 
u. s. w. , daraus verfertigte Kerzen und Mineralöle aus, während 
deutsche und französische Firmen Destillationsproducte aus Blätter - 
schiefer ausgestellt hatten. James Young, als der Entdecker eines 
Verfahrens reichlichere Mengen Paraffin aus Bogheadkohle zu ge- 
winnen, nahm anno 1850 ein Patent und legte eine Fabrike für 
derartige Producte an. Das Petroleum gab also den Anstoss zur 
Mineralöl- und Paraffinfabrikation aus Kohlen und Schiefem. 

Da nahm 1854 Warren de la Rue ein Patent für die Fabri- 
kation des Paraffins und der flüchtigen Kohlenwasserstoflfverbindungen 
aus Petroleum , das namentlich von Rangun importirt wurde. Mittler- 
weile hatte aber die Mineralölindustrie bedeutende Fortschritte ge- 
macht; man unterwarf zur Zeit der französischen Ausstellung von 
1855 grosse Mengen Bogheadkohle der trockenen Destillation, um 
flüssige und feste Producte zu erhalten , welche sich zum Schmieren 
und zur Beleuchtung verwenden Hessen, namentlich auch in der Fa- 
brike der Herren Young & Cie. zu Bathgate nahe bei Edingburg. 
In Frankreich und Deutschland begann man Schiefer, Harze und 
Torf der trockenen Destillation zu unterwerfen, und erhielt auch 
hiebei gefährliche Concurrenten der Pflanzenöle. Anno 1862 ex- 



pedirten Young & Cie. allein neben anderen Producten fünf Tonnen 
Paraffin per Woche.») An der Ausstellung von anno 1862 hatte 
Herr Dr. Bernhard Hübner in Rehmsdorf in Preussen prächtige 
Muster von Paraffin, Paraffinkerzen, Photogen, Solaröl und 
Schmieröl, alle aus Lignit erhalten , ausgestellt; sogenanntes Salon- 
photogen oder leichtes Mineralöl von 0.77 specifischem Gewichte, 
gewöhnliches Photogen von 0.795 spec. Gew., Salonsolaröl oder 
schweres Mineralöl von 0.84 spec. Gew. und gewöhnliches Solaröl 
von 0.83 spec. Gew., sowie Paraffinöl, bei 61 ^ Celsius schmelzendes 
Paraffin und Paraffinkerzen. Die Producte aus Torf waren auch 
vertreten. 

Von Haupteinfiuss auf die Producte der trockenen Destillation 
ist natürlich auch die chemische Constitution des Materials. Von 
der Holzfaser an durch den Torf, Lignit, die Braunkohle, Stein- 
kohle bis zum Anthracit steigt der Kohlenstofifgehalt bedeutend, 
während der SauerstoflFgehalt fortwährend und ebenso bedeutend 
abnimmt. Während die Cellulose der Holzfaser circa 52 V2 % Kohlen- 
stoff enthält, enthält der Anthracit sogar über 900^; während 
erstere 42 % Sauerstoff enthält , enthält der letztere nur etwas über 3 % . 
Ausser dem Kohlenstoffe und Sauerstoffe enthalten sie alle noch 
Wasserstoff, daneben, was jedoch hier ausser Rechnung gebracht 
wurde, Mineralstoffe, welche beim Verbrennen als Asche zurück- 
bleiben. Die Steinkohle wird nicht zur Darstellung von flüssigen Leucht- 
stoffen benützt, denn sie gibt nicht viel Theer und ausser dem Benzol, 
Toluol u. s. w. sind darin lauter solche Oele , welche wegen ihres 
hohen specifischen Gewichtes und Siedepunktes und ihrem bedeu- 
tenden Gehalte an Kohlenstoff nicht zu brennen sind, ohne dass 
die Lampe blakt, so das Xylol, Cumol, Amyl, Hexyl, daneben noch 
die Phenyl- oder Carbolsäure, das Creosot, sowie die stickstoff- 
haltigen Basen Methyl — , Aethyl — , Propylamin , Butylamin , Amyl- 
amin, Pyrrol, Pyridin, Picolin, Anilin u. s. w. In der Mitte zwischen 
der Braunkohle und Steinkohle steht die Boghead- oder Torbanehill- 
kohle und einige Sorten von Cannelkohle , auch Pech- oder Parrot- 
kohle, welche vorzugsweise viel nützliche flüssige Leuchtstoffe geben. 



Siehe Rapport sur la classe XXIX par M. Warren de la Rue et M. le 
docteur A. W. Hoffinann , Rapports des jures. 
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Bei der Einwirkung der Wärme auf Holz in geschlossenen Retorten 
destillirt zuerst bei 100 — 130o Wasser, bei 145— 150» beginnt eine 
weitere Zersetzung, die bei 500<^ Celsius beendet ist. Es destilliren 
dann Wasser, Holzgeist, Holzessig undTbeer, worin der Holzessig 
theilweise gelöst ist, während in der Retorte eine Kohle hinterbleibt, 
welche Spuren von Wasserstoff und die Aschenbestandtheile des 
Holzes enthält. Holz gibt also bei der trockenen Destillation nur 
wenig Brennöl und kann somit für die J'abrikation der flüchtigen 
Leuchtstoffe keine Verwendung finden. Der Torf gibt bei der 
trockenen Destillation 5 — 9% Theer und je nach der Sorte 
■Vs — Vi Kohle. Im Torftheer sind leichte und schwere (Schmier-) 
Oele , Paraffin, Creosot, Asphalt, fein zertheilte Kohle, im Theer- 
wasser ist namentlich Ammoniak in reichlicher Menge enthalten; 
auch hier treten noch Gase und Dämpfe bei der Destillation auf. 
Dieselben Destillationsproducte liefert die Braunkohle; ihr Theer 
ist aber durch das in ihm enthaltene Paraffin mehr oder weniger 
butterartig, reagirt meistens alkalisch, enthält Brandöle, Brand- 
harze, Paraffin, Carbolsäure und Eupion. Im Allgemeinen liegt 
die Zusammensetzung des Torf- und Braunkohlentheers zwischen 
der des Holz- und Steinkohlentheers. Der aus Schiefer erhaltene 
hellbraune Theer hat einen durchdringenden empyreumatischen 
Geruch. Der schwarzbraune widrig riechende thierische oder Knochen- 
theer kommt als stinkendes Thieröl oder Hirschhornöl im Handel 
vor, und enthält unter anderem auch Paraffin, Naphtalin und 
Creosot. 

Aehnliche Producte nun wie die Theere der Boghead- und 
Cannelkohle geben die Erdöle bei ihrer fractionirten Destillation. 
Das Mineralöl wird daher den Theeren aus Boghead, Schiefer 
u. s. w. eine immer grössere Concurrenz machen, und nur diejeni- 
gen Mineralölfabriken werden mit dem Petroleum concurriren kön- 
nen, welche eine mindestens 30 Procente Theer gebende sehr 
paraffinreiche Kohle verarbeiten. Das rohe Petroleum ist auch 
viel reiner schon als der Theer; während desshalb die aus dem 
Theere erhaltenen Producte grosse Mengen von Säure und Alkali 
(Aetznatron) zur Reinigung erfordern, ist das beim Petroleum in 
geringerem Maasse nothwendig. Phenylsäure, die Hauptverun- 
reinigung des Theers, fehlt in den meisten Petroleumsorten fast ganz. 
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Hinsichtlich der Ausbeute an Theer gibt uns Wagenraann's 
Untersuchung vortrefflichen Aufschluss ; er erhielt z. B. aus : 
Bogheadkohle aus Schottland 33% Theer, 

Torbanekohle » » 31 % » 

Blätterschiefer aus Hessen '^5% * 

» » dem Siebengebirge 15% » 

Braunkohle aus Böhmen 11% » 

Torf aus Hannover 9% * 

Braunkohle aus Sachsen 6% » 

Torf aus Neumark 5 % * 

Blätterschiefer aus Bonn 4% * 

Braunkohle aus Nassau 3% » 

Hinsichtlich der durch Destillation verschiedener Theersorten 
erhaltenen Producte gibt nachfolgende Zusammenstellung einer 
Reihe von Analysen verschiedener Chemiker Aufschlus. Unter 
Photogen versteht man diejenigen Destillate aus Theer , welche ein 
specifisches Gewicht von 0.75 — 0.835 und unter Solaröl diejenigen, 
welche ein solches von 0.835 — 0.89 haben. In Folge des niedri- 
gen specifischen Gewichtes des Erdölphotogens bringt man jetzt 
auch Theerphotogen mit 0,8—0,815 specifischem Gewichte in den 
Handel. Wenn Photogen und Solaröl abdestillirt sind, destilliren 
Paraifinöl und Paraffin. In manchen Fabriken wird der Theer bis 
zur Trockne, in manchen nur soweit abdestillirt, dass ein asphalt- 
ähnlicher Rückstand bleibt, welcher als künstlicher Asphalt in den 
Handel kommt. 
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Th. von Gohreii erhielt aus 100 Gewichtstheilen Theer der 
Braunkohle von Boskowitz in Mähren : 

250/0 Photogen von 0.79 sp. Gew., 
55% Solaröl von 0.819 sp. Gew., 
20% Paraffin enthaltender Rückstand. 
100 Gewlchtstheile Theer der Glanz- oder Gagatkohle von 
Bentheim in Hannover gaben: 

6% Essenz von 0.70—0.75 sp. Gew., 
300/0 Photogen von 0.75—0.82 sp. Gew., 
30% Solaröl von 0.82-0.86 sp. Gew., 
150/0 Paraffin und Schmieröl von 0.86—0.88 sp. Gew. 
Sonnenschein fand in tOO Gewichtstheilen Theer der Blätter- 
kohle von Neuwied am Rheine: 

27.86 o'o leichtes Oel (Photogen), 
5.390/0 schweres Oel (Solaröl), 
43.66 o'o Paraffinmasse, 
7.6 o/o kohliger Rückstand, 
14.820/0 Wasser, 
0.850/0 Verlust. 
100 Gewlchtstheile Theer des bituminösen Schiefers der Augusten- 
hütte bei Bonn gaben: 

34 — 36% Photogen und Solaröl, 
18 0/0 Schmieröl, 
70/0 Paraffin. 
Bei der Destillation des Torfs erhält man ausser Theer eine 
wässerige Flüssigkeit, worin Ammoniak (Salmiakgeist) und schwefel- 
saures Ammoniak , Essigsäure , Holzgeist , ferner Gase und Dämpfe, 
sowie Kohle nebst Mineralstofl:en ( Aschentheilen) , welche in der 
Retorte zurückbleiben. Im Theer sind leichte und schwere Oele, 
Oeosot, Paraffin und Kohle. 

Bei der Destillation der Braunkohle treten dieselben Producte 
wie bei der Destillation des Torfes auf, nämlich ausser dem Theere 
ein wässeriges Destillat, dann permanente Gase und Dämpfe, 
während Coaks, das heisst Kohle und die Aschenbestandtheile, 
zurückbleiben. Das wässerige Destillat enthält Ammoniak mit etwas 
Salmiak. Der dem Holze näher stehende Lignit gibt ein wässeriges 
Destillat, welches sauer ist. 

Was nun die aus dem Erdöl zu erhaltenden Destillationsproducte 
anbetrifift, so geben uns darüber folgende Resultate verschiedener 
Untersuchungen Aufschluss: 
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Mowbray erhielt aus amerikanischem Rohpetroleura : 
15% leichte Essenzen (Benzin, Naphta), 
120,^ leichte Oele von 0.745-0.764 sp. Gew., 
10^0 Oele von 0.768 — 0.78 sp. Gew., welche sich zur Be- 
leuchtung eignen und als light illuminating oil in den 
Handel kommen, 
25^0 Oele von 0.79 — 0.8 sp. Gew., welche als madium illu- 
minating oil bezeichnet werden, 
20^0 schweres Oel von 0.8 — 0.825 sp. Gew., auch zur Be- 
leuchtung zu verwenden, heavier illuminating oil ge- 
nannt, 
129 schweres Oel, woraus bei 5» Celsius ly,o^ü Paraffin 
sich ausscheiden, 
69 kohliger Rückstand. 
Eine sehr sorgfältige Arbeit publizirten C. M. Warren und 
F. H. Storer. ») Fr. Weil erhielt aus pennsylvanischem Rohoele von 
0.824 sp. Gew. durch fractionirte Destillation und nach gehöriger 
Reinigung der einzelnen Destillationsproducte2) 90.14% rohes 
gelbes Oel, welches bei der fractionirten Destillation gab: 
I 7.64 % zwischen 65« u. 100 » C. siedende Kohlenwasserstoffe, 

II 27.5 % * 1000 ;. 200 * 

III 15.28% * 2000 * 2500 * » * » 

IV 35.33 o/o gelbrothes Oel mit wenig Paraffingehalt , zwischen 230 o 

und 3150 siedend, 
V 1 0/0 dickes rothbraunes Oel mit viel Paraffin, über 31 5o C. dest 
VI 3.39 O'j) Gase und kohliger Rückstand. 

Aus den Producten II, III und IV erhielt Weil durch Recti- 
fication 73 Oq eines reineren Oeles, welches durch fractionirte Des- 
tillation wieder getrennt wurde in: 

4.7 Oo Naphta, 

550/0 Lampenöl, 

120/0 Paraffinöl, 

1.30,0 Kohle. 



') Siehe Memoirs of the american Academy, New Series IX p. 208 — 21G, 
wovon auch ein Auszug im Journal für practische Chemie CII p. 441 steht. 

2) Siehe Genie industriel 1862, Dec. p. 314, oder Wagners Jahresbericht 
1862, p. 667. 
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Die Eohsubstanz für Photogen, Schmieröl, Paraffin, Benzin, 
künstlichen Asphalt wird hier durch die Natur in schon fertig ge- 
bildetem Zustande, als Erdöl, geboten; die Gewinnung der einzel- 
nen Handelsproducte ist eine leichte und die nöthigen Kosten zur 
Herausförderung des Oeles aus dem Schoosse der Erde , zum Ein- 
fassen und Expediren kommen niedriger als der Herstellungspreis 
der Theere durch trockene Destillation des Torfes, der bituminö- 
sen Schiefer oder der Kohlen. Selbst diejenigen Fabriken , welche eine 
sehr paraffinreiche Kohle destilliren, möchten einen immer schwe- 
reren Kampf zu bestehen haben , weil das Paraffin in manchem 
Erdöle in grösserer Menge vorkommt ; ebenso liefern das Erdwachs, 
der Ozokerit u. s. w. reichliche Mengen von Paraffin. Das zu ßo- 
rislaw bei Drohobicz in Galizien sich findende Bergwachs, Wisk 
genannt, eine feste, leicht knetbare, dem Bienenwachse ähnliche, 
gelbgrüne, bei 50« Celsius schmelzende Masse, gab bei der Des- 
tillation : 

30% Photogen und Solaröl, 

40% Paraffin, 

25% Schmieröle und Asphalt, 
5% Coaks und Gase. 
Nach Petersen's Untersuchung des Ozokerits oder Erdharzes 
in Baku, welches bei einem specifischen Gewichte von 0.903 bei 
79^ Celsius schmilzt, gibt derselbe bei der Destillation: 

81.8% Paraffinmasse, 

13.8% Gase, 
4.4% Coaks. 
Das moldauische und galizische Petroleum ist sehr paraffinhaltig. 
Ausser für die Beleuchtung und als Schmiermittel soll das 
Petroleum auch als Heizmittel eine vortreffliche Verwendung finden 
können. Nach dem chemischen Centralblatt 1862, S. 64, wurde in 
Canada das Steinöl schon 1862 statt der Steinkohlen zum Heizen 
der Dampfkessel angewandt. Die ersten, welche brennbare Flüssig- 
keiten zur Anwendung als Feuerungs- oder Heizmaterial für Dampf- 
kessel brachten, waren Wise, Field und Aydon. Sie führten das 
Petroleum oder andere brennbare Flüssigkeiten zusammen mit 



S. Österreich. Zeitschrift für Berg- u. Hüttenwesen. 1865, Nro. 36, S. 289. 
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überhitztem Wasserdampfe und mit Luft, mit Hülfe einea eigens 
dazu constuirten Injectors, in die Feuerung ein, wo sie in Dampf 
verwandelt und auf die ganze Oberfläche der Feuerung vertheilt 
werden. 1 Kilogramm Petroleum verdampfte bei Versuchen in 
einer Londoner Fabrike IQ'A Kilogramme Wasser. AuchRichard- 
son') erhielt mit Petroleum, Schieferöl u. s. w. sehr günstige Re- 
sultate. Nach Fr. Storer^) vermag l Kilogramm rohes Petroleum 
10.36 Kilogramme Wasser zu verdampfen. Adam^) nennt folgende 
Vortheile des Petroleums als Heizmaterial gegenüber den Kohlen: 
raschere Dampfentwicklung, geringere Heerd- und Kesseldimensionen, 
continuirliche Feuerung, Abwesenheit von Rauch bei der Verbren- 
nung, keine Asche, überhaupt kein Rückstand , bedeutende Reduc- 
tion des zur Aufbewahrung des Brennstoffs erforderlichen Raumes, 
da das Petroleum nur etwa den siebenten Theil des Gewichtes und 
Umfanges der Steinkohlen einnimmt. Da es keinen Schwefel ent- 
hält, so leiden die Metalltheile der Feuerungen und Kessel nicht 
so stark wie bei den meisten Kohlen. Ich verweise hier auf eine 
Reihe von Aufsätzen in Dingl polyt. Journal , in der deutschen 
Industriezeitung, im polyt. Centralblatt, in der Berg- und Hütten- 
männischen Zeitung und in den Chemical News. Von besonderem 
Interesse ist die Abhandlung von Sainte Ciaire Deville.'*) Dieser 
studirte auf Napoleons Kosten die Eigenschaften der Mineralöle, 
ihre Anwendbarkeit zum Heizen der Dampfkessel, besonders der 
Locomotiv- und Schiffsdampfkessel. 

Bei Untersuchung der Frage: kann das Erdöl die Kohle zur 
Heizung ersetzen? handelt es sich stets um Vergleichung des calo- 
rischen Vermögens der beidien Heizmittel, also der Fähigkeit der- 
selben bei gleichem Gewichte Dampf zu erzeugen ; um den relativen 
Preis desselben Gewichtes von Erdöl und Kohle; um den relativen 
Preis der Arbeit , welche nöthig ist um das Feuer zu unterhalten; 
um den relativen Preis und die Dauer der zur Verbrennung nöthi - 



') S. Technologiste und Deutsche illustrirte Gewerbezeitung S. 222, 1867. 

2) Siehe bull, de la societe chimique 1864 , tome 1, p. 311. 

3) Siehe deutsche Industriezeitung 18o5, Seite 147. 

4) Siehe comptes rendus t. LXVI p. 442, März 1868, oder Dingl. polyt Jour- 
nal Band CliXXXlX, Heft 1, 1868. 
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gen Apparate, sowie bei Dampfschiffen um die relative Grösse des 
zur Aufbewahrung beider Heizmittel nöthigen Raumes. 

Hinsichtlich des calorischen Vermögens erinnere ich an die 
umfassendste Arbeit über Verbrennungswärme von Favre und 
Silbermann 0. Sie erhielten z. B. durch Verbrennung von 1 Gramm 
Wasserstoffgas , also dem einen elementaren Bestandtheile des Erdöls, 
34462 Wärmeeinheiten, durch Verbrennung von 1 Gramm Holzkohle 
nur 8080 und durch Verbrennung von 1 Gramm Gaskohle 8047.2) 
Wenn Erdöl und Anthracit vollkommen verbrennt werden, wenn 
der Kohlenstoff ganz in Kohlensäure, dessen höchstes Verbrennungs- 
product, der Wasserstoff in Wasserdampf verwandelt wird , so ist 
die bei der Verbrennung eines Gewichtstheiles Erdöl freiwerdende 
Wärme im Stande 22.02 Gewichtstheile Wasser von 100» Celsius 
in Dampf zu verwandeln, während ein Gewichtstheil Anthracit, 
der etwa Ys seines Gewichtes an nicht verbrennbaren Substanzen 
(Aschenbestandtheilen) enthält, bei seiner Verbrennung nur zwölf 
Gewichtstheile Wasser von 100 <> Celsius in Dampf zu verwandeln 
vermag. Das absolute theoretische calorische Vermögen des Erd- 
öls verhält sich demnach zu dem des Anthracits wie 1.835 zu 1. 
Das Erdöl kann aber nicht früher eine practische Bedeutung für 
Heizungszwecke erlangen, als bis sein Preis bedeutend niedriger 
geworden ist. Ausserdem wird man daran erinnert, dass auch der 
Schwefeläther als Erzeuger der Triebkraft angewandt worden war, 
dass aber seine Benützung aufgegeben werden musste, nachdem 
mehrere Fahrzeuge durch diesen höchst feuergefährlichen , explodir- 
bare Dämpfe entwickelnden Stoff zu Grunde gegangen waren. Die 
für grosse Reisen nöthigen grossen Erdölmengen bleiben stets etwas 
Gefahrliches. 



1) Siehe Annales de chimie et de phys. Ser. III , tome 34. 

2) Unter Wärmeeinheit versteht man bekanntlich diejenige Wärmemenge, 
welche nöthig ist , um die Temperatur der Gewichtseinheit Wasser um 1® Celsiug 
zu erhöhen. 



1 
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in. 

lieber die Eigenschaften des rohen Erdöls. 

Das von yerschiedenen Fundorten stammende Erdöl siebt oft 
sehr verschieden aus und zeigt auch verschiedenes specifisches 
Gewicht. Das canadische z. B. ist nach Bolley's Untersuchungen 
übelriechender und schwerer als das pennsylvanische, hat ein 
spec. Gew. von 0.832 bis 0.858 und ist von dunkler brauner Farbe. 
Das pennsylvanische Rohöl hat nur das spec. Gew. von 0,805 bis 
0.816, ist dünnflüssiger und von hellerer olivengrüner Farbe mit 
einem Stiche in's braune. Zur Seltenheit ist das Erdöl theerartig, 
dickflüssig, hie und da von gelber Farbe, selten klar. Bei auf- 
fallendem Lichte zeigt es bläuliche Fluorescenz. 

Das Rohöl entlässt schon bei massiger Temperatur entzünd- 
liche Gase und Dämpfe. Das rohe pennsylvanische Oel gibt schon 
bei etwa 32 o Celsius Gase aus, bei 57 o Dämpfe, das canadische 
bei 36 ^ C. Gase und bei 61 ^ Dämpfe. *) Es soll zwar auch Sorten 
geben, welche kein Gas enthalten. Nach Beobachtungen der Herren 
F. BoUey und Schwarzen bach, Arndt und Traun, auf deren im Labo- 
ratorium des schweizerischen Polytechnikums ausgeführte Arbeit^) 
ich hinweise, verdunsteten in einem Zimmer, dessen Luft bloss 
16<) C. warm war, von pennsylvanischem Rohöle: 

in einer Woche 25 % , 

in zwei Wochen 30«/,oVo? 

in vier Wochen 34yio%, 

in sechs Wochen 35 %; 
von rectifizirtem pennsylvanischem Oele, welches somit die leicht- 
flüchtigsten Essenzen nicht mehr enthielt, nur 14%, 16Vio%, 
21 %% und 24!/2% in denselben Zeiten. Vom rectifizirten Oele ver- 
dunstete demnach in sechs Wochen nicht so viel wie vom Rohöle 
in einer einzigen Woche. Solche Versuche sind sehr beachtens- 
werth, weil von der leichteren Verdunstbarkeit die leichtere Ent- 
zündbarkeit, mithin die Feuergefahrlichkeit abhängt. 



1) Siehe Dingl. Journ. 169, S. 123. 

2) Siehe 8. Band der Schweiz, polyt. Zeitschrift, 1863. 



Die meisten amerikanischen Erdöle fangen an bei 40 — 50 <> 
Celsius zu sieden, und im Verhältnisse wie die Destillation fort- 
schreitet, steigt auch der Siedepunkt des Oeles nach und nach bis 
auf 3150 (3., ja noch höher. 

Die aus dem Rohöle schon bei gewöhnlicher Temperatur sich 
entwickelnden Gase und Dämpfe entzünden sich wie der Schwefel- 
ätherdampf schon bei 4 Celsius , während z. B. die Weingeist- 
dämpfe sich erst bei 39 o C. entzünden. Die bei Vielen noch ver- 
breitete Meinung hingegen, dass das rohe Erdöl für sich allein 
explodiren könne, wenn man es mit einem brennenden Streich- 
hölzchen oder mit einem Lichte berühre, ist durchaus irrig; das 
Erdöl kömmt freilich in Brand , brennt aber ohne Explosion ruhig 
ab. Es fehlt in ihm der zum Verbrennen seiner beiden Elemente, 
Kohlenstoff und Wasserstoff, nothwendige Sauerstoff, welcher in 
den durch Reibung oder Wärme explodirbaren Substanzen, wie 
z. B. in der Schiessbaumwolle, im Sprengöl, im Schiesspulver und 
in den Feuerwerksätzen enthalten ist. Das Oel brennt also nur 
an der Oberfläche, das heisst da, wo es mit der Luft bei seiner 
Entzündungstemperatur in Berührung steht. Wohl abör ist Ex- 
plosion möglich da, wo das Oel in einem nur schlecht ventilirten 
Räume lagert, wenn sich hier die aus dem Oele entwickelnden 
Gase und Dämpfe mit der Luft mischen, wenn dann der Raum 
mit einem brennenden Körper betreten oder das Gasgemisch sonst 
zum Entzünden gebracht wird. Auch da aber muss die Mischung 
von Dampf und Luft direct mit einem brennenden Körper berührt 
werden. 

Ehe wir weitere Betrachtungen anstellen , müssen wir Aufschluss 
erlangen über die chemische Zusammensetzung des Petroleums, 
worüber sehr werthvolle Untersuchungen von Warren de la Rue, 
H. Müller, Vohl, Eisenstuck, Schorlemmer, Roscoe, Pelouze und 
Cahours, Campbell, Sh. Muspratt, Hirzel, BoUey, Sainte Ciaire 
Deville und anderen gemacht worden sind. 
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So enthielten nach Bolley^s Untersuchungen: 
1) rohes pennsylvanisches Erdöl von 0.816 sp. Gew.: 



oder 



I 


Gewichts- 
prozente 

7.3 


u 


6.8 


m 


5.3 


IV 


11.5 


V 


13.1 


VI 


45.7 



Volum- 






prozente 






9.5 TOn 


Siedepuncten 


bis 100« C, 


7.6 


» 


von 100» bis 1200, 


5.9 


J> 


» 1200 » 1500^ 


12.2 


J^ 


» 150« » 200«, 


13.5 


» 


» 200» » 2500, 


45.2 


» 


» 300» » 400O, 


t machten 


10.3 Gewicbts- 


• und 6.1 Volum- 



Prozente aus. 

2) canadisches Erdöl: 

Gewichts- Volum- 

prozente Prozente 

8.7 oder 10 vom spec. Gewichte 0.725, 
14.8 * 16.7 * - » 0.739, 

7.5 * 8.4 * » » 0.750, 

9.8 * 10.4 » * * 0.785, 
49.2 * 50. * * » 0.818, 

Bückstand und Verlust machten 10 Gewichts- und 4.5 Volum- 
prozente aus. 

Sainte Claire Deville stellte eine grosse Reihe von Analysen 
verschiedenster Erdölsorten an, über deren Resultate folgende 
Tabelle Aufschluss ertheilt. 
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Sehr genau wurden die amerikanischen Petroleumsorten von 
J. Pelouze und Aug. Cahours untersucht.') Sie erforschten die 
einzelnen im Petroleum enthaltenen KohlenwasserstofiFverbindungen 
und namentlich den flüchtigsten derselben schenkten sie ihre Auf- 
merksamkeit. Sie fanden im canadischen Oele: 





Tom speclfischen 
Gewichte 


Tom Siedepunkt 


Butylwasserstoff C« H» 


0.6 bei 00 C. 


etwas über 0® C 


Amylwasserstoff C *® H '2 


0.628 


300 C. 


Caproylwasserstoff C «^ H •* 


0.669 


680 


Heptyl- od. Oenanthylwasserstoff C '^ H •<» 


0.6d9 


930 


Caprylwasserstofif C '« H •* 


0.726 


1170 


Nonyl- od. Pelargylwasserstoff C '^ H 20 


0.741 


1370 


Rutylwasserstofif C » H 22 


0.757 


1610 


Octy Iwasserstoff C 22 H »* 


0.765 


1820 


Laurylwasserstoff C24H2« 


0788 


1980 


Cocyl- od. Coccinylwasserstoff C 2« H 2» 


0.792 


2170 


Myryl- od. Myristilwasserstoff C 28 H *> 


0.809 


2380 


Benylwasserstoff C » H »2 


0.825 


257.50 


Cetyl - od. PalmitylwasserstofiF C 32 H^ 


— 


2800 


^ Also Kohlenwasserstoffe derjenigen 


1 II 
Reihe, ah deren erstes Glied das 


Sumpfgas C2H* betrachtet wird. 

* 







Am wenigsten flüchtig ist das ebenfalls im Erdöle enthaltene 
Paraffin , welches wahrscheinlich aus verschiedenen Kohlen wasserstoff- 
verbindungen von verschiedenen chemischen Formeln besteht. Die 
in obiger Tabelle angegebenen chemischen Formeln kann auch der 
nicht in die Chemie Eingeweihte leicht verstehen, sobald gesagt 
ist, dass das Symbol C das feste Element Kohlenstoff, das Sym- 
bol H das mit dem Namen Wasserstoff belegte gasförmige Element, 
dass ü sechs Gewichtstheile Kohlenstoff, H einen Gewichtstheil 
Wasserstoff bedeutet. Obige Formeln geben somit an, dass die im 
Petroleum enthaltenen Essenzen und Oele Verbindungen der beiden 
brennbaren Elemente Kohlenstoff und Wasserstoff in ganz bestimm- 
ten Gewichtsverhältnissen sind. Im Butylwasserstoff sind 8 mal 6 
Gewichtstheile Kohlenstoff mit 10 mal 1 Gewichtstheilen Wasser- 
stoff, im Palmitylwasserstoff 32 mal 6 Gewichtstheile Kohlenstoff 



■) Siehe Moniteur scientifique 1863 u. Annal. der Chemie a. Pharm. 1861. 
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mit 34 mal 1 Gewichtstheilen Wasserstoff verbunden. Neben den 
Eohlenwasserstoffverbindungen finden sich im Erdöl nicht selten 
auch sehr geringe Mengen von Sauerstoffverbindungen , sowie sehr 
wenig Schwefel, Phosphor und Arsen.*) 



IV. 
Bectification des BohöLs. 

Beim Auffinden von so leicht flüchtigen aus den beiden brenn- 
baren Elementen Kohlenstoff und Wasserstoff bestehenden Bestand- 
theilen wundert es nicht, dass das Rohpetrol so feuergefährlich ist. 
Wenn aber durch fractionirte Destillation oder Rectification die 
flüchtigsten brennbarsten Theile aus dem Eohöle entfernt sind, so 
ist der Rückstand lange nicht mehr so feuergefährlich. Schon bei 
gewöhnlicher Temperatur entlässt das Rohöl Gas, bei 40 — 60 o 
Celsius entwickeln sich Dämpfe, es destilliren aus der Retorte 
leicht flüchtige Kohlenwasserstoffe in die Vorlage über; dann 
verdampfen bei gesteigerter Temperatur dickflüssige specifisch 
schwerere Oele, der Siedepunct steigt immer mehr, zuletzt ist er 
bis auf 4000 Celsius gestiegen, und es destillirt ein schmalzartiger 
paraffinreicher Stoff über, während in der Destillirblase (Retorte) 
ein kohliger als Brennmaterial verwendbarer Rückstand hinterbleibt. 
Treibt man aber die Desillation nicht so weit, so bleibt in der 
Retorte Pech oder künstlicher Asphalt. Ein jedes Product der 
Destillation hat seine Verwendung gefunden. Doch fallen einerseits 
in den verschiedenen Raffinerieen für Rohöl die mit demselben Na- 
men belegten Producte nicht immer gleich aus, weil ihre Qualität 
und Natur je nach der Temperatur variirt, die bei der fractionirten 
Destillation innegehalten wurde , während anderseits die Destillations- 
producte verschiedener Raffinerieen oft verschiedene Benennungen 
bei ganz gleicher Beschaffenheit tragen. 

Das Rohöl wird vom Fundorte aus in mit Leim gedichteten 
und mit Eisenreifen versehenen Fässern, womöglich aus Eichenholz, 



1) Siehe Annalen d. Chemie & Pharm. Bd. 113 , S. 151; Bd. 127, S. 190; 
Bd. 129, S. 87; Bd. 14, S.289. Journal fär practische Chemie Bd. 70, S. 300. 



24 

nach dem Orte seiner Rectification transportirt, wo die Fässer in 
feuchte Erde eingegraben werden, um das Lecken derselben zu ver- 
meiden und Feuersgefahr abzuwenden. 

Bei der Rectification oder Destillation des Rohöls in Amerika 
oder erst in Europa, welche in gusseisemen, schmiedeisernen oder 
kupfernen Destillirkesseln oder Blasen von elliptischer oder run- 
der Form geschieht, wird das Rohöl in leichtflüchtige und schwer- 
flüchtige, in specifisch leichtere und schwerere Oele getrennt. 
Dasselbe gilt vom Theer aus Schiefern und Kohlen, der aber vor 
der Destillation entwässert werden muss, wozu man ihn längere 
Zeit bis auf 70 « Celsius erwärmt, wodurch das Wasser sich unten 
abscheidet. Die leichten und schweren Oele werden ihrerseits 
wieder in einzelne Oele von verschiedenen specifischen Gewichten 
getrennt. Die leichten Oele haben durchschnittlich das spec. Gew. von 
0.8 bis 0.83, die schweren das von 0.83 bis 0.9. Man destillirt 
entweder so weit, dass ein pechartiger oder kohliger Rückstand 
hinterbleibt oder nur bis zum Erscheinen der Paraffindämpfe, in 
welchem Falle man den Rückstand mit geschmolzenem Colopho- 
nium vermischt und dann als Schmiere für grobe Maschinen 
benützt. 

Die paraffinreichen Oele , welche Paraffinmasse heissen , werden 
zuerst mit englischer Schwefelsäure und dann mit Aetznatronlauge 
gereinigt; alsdann lässt man das Paraffin bei niedriger Temperatur 
in grossen perlmutterglänzenden Blättern auscristallisiren, welche 
von dem noch anhaftenden Oele mittelst hydraulischer Pressen 
u. s. w. getrennt werden. Das ausgepresste Oel wird als Solar- 
oder Schmier-, wohl auch als Paraffinöl in den Handel gebracht. 
Das so gewonnene Paraffin wird zur weiteren Reinigung geschmol- 
zen und mit concentrirter Schwefelsäure behandelt , wodurch die 
eigentliche Paraffinsubstanz nicht, nur die verunreinigenden StoflFe 
angegriflfen werden. Alsdann wird es mit heissem Wasser gewa- 
schen und in einem mit Dampf erwärmten Cylinder durch Knochen- 
kohle filtrirt: Dadurch wird es färb-, geruch- und geschmacklos, 
schlüpfrig , aber nicht -fettig anzufühlen. Es findet verschiedene 
Verwendungen, so zu Kerzen, zum Wasserdichtmachen von Gewe- 
ben, zum Conserviren von Frescomalereien, als Appreturmittel für 
Gewebe u. s. w., als solches oder in Lösung, wie z. B. gelöst in Ben- 
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zin oder in SchwefelkohlenstoflF, oder auch vermischt mit Wachs oder 
Stearin. 

Die aus dem Rohöle zuerst ahdestülirenden leichten Oele wer- 
den mit Säuren und Alkalien, gerade wie die aus dem Theere 
durch Destillation gewonnenen Producte, gereinigt. Nach gehöri- 
gem Waschen werden die gereinigten leichten Oele der fractionir- 
ten Destillation unterworfen , wobei die folgenden Producte erhalten 
werden» 



V. 
Erstes Destillationsproduct aus dem Petroleum: 

Das Benzin 
oder die Petroleumessenz, die Naphta, der Petroleumsprit, der 
Petroleumgeist, das leichte Photogen, das künstliche Terpentinöl. 
Unter allen diesen verschiedenen Namen wird dieselbe Substanz 
verkauft. Dieses Product löst ätherische und fette Oele, wie 
ßüböl, Leinöl, (Leinölfirnis), Olivenöl, Mohnöl, Nussöl, Mandelöl 
u. s. w. auf , femers Fischthran und Cocosöl, Talg, Stearinsäure, 
Margarinsäure, Palmöl, Wallrath, Wachs und Paraffin; Kautschuk 
wird zuerst erweicht, dann quillt er auf und löst sich schliesslich 
wie in Schwefelkohlenstoff. Asphalt wird in der Wärme leicht 
aufgelöst. Unbedeutend oder gar nicht werden Bernstein, Gopal, 
Körnerlack und Schellack gelöst. Dasselbe Product kann als 
Fleck. nwasser und als Extractionsmittel für Gewürze dienen, sowie 
statt Spiritus als Conservationsmittel anatomischer oder sonst leicht 
zersetzbarer Präparate. Es ist auch zur Extraction der fetten 
Oele aus den Oelsamen (Raps, Senf, Leinsamen u. s. w.) empfohlen 
und bereits angewandt worden. Früher war nur Schwefelkohlen- 
stoff hiezu verwendet worden , wie z. B. in der chemischen Fabrike 
von C. 0. Heyl in Moabit bei Berlin, wo anno 1866 täglich 50 Cent- 
ner Oel von guter Qualität extrahirt wurden, während die Rück- 
stände ein ausgezeichnetes Viehfutter geben. Die zerrissene Oel- 
saatmenge brauchte täglich 150 Centner Schwefelkohlenstoff, wovon 
60 Pfund verloren giengen , während der ganze übrige Theil wieder 
gewonnen wurde. Der mit Oel beladene Schwefelkohlenstoff wurde 
nämlich mit Hülfe von Wasserdämpfen vom Oele abdestillirt und 
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wider condensirt; das in den Retorten zurückbleibende Oel wurde 
entfärbt, als Brennöl verkauft oder zu Maschinenöl weiter verar- 
beitet. Nach Birner in Regenwalde und nach Karsten in Kiel 
halten die Rückstände der Oelsamen nur 2% Oel zurück, während 
bei dem gewöhnlichen Pressverfahren gegen 9 % Oel zurückbleiben. •) 
Die Methode der Oelextraction mittelst Schwefelkohlenstoff wurde 
zuerst von Deiss 1855 in Frankreich eingeführt; der erste Apparat 
zur Extraction mit Naphta war der von Richardson, Troine und 
Lundy. H. VohP) empfahl nur denjenigen Theil der Naphta, 
welcher schon bei 60 o Celsius siedet und ein spec. Gew. von 0.65 
bis 0.7 hat. Wir werden ihn als Petroleumäther oder Ligroin 
kennen lernen. Wird die Lösung der fetten Oele, sei sie auf diese 
oder jene Art erhalten worden, durch Knochenkohle filtrirt, so 
erscheinen hernach die Oele fast farblos , so dass sie in dieser Hin- 
sicht mit dem besten Baumöl concurriren können. 

Die Naphta soll wasserhell, leicht beweglich wie Aether sein 
und das spec. Gew. 0.7t 5 haben, nicht unangenehm ätherisch rie- 
chen und schon bei gewöhnlicher Temperatur an der Luft verdan- 
st^a. Sie siedet bei 60 o Celsius, löst Jod mit rother Farbe auf, 
mischt sich nicht mit Wasser, ebensowenig mit Holzgeist oder 
Methylalcohol, leicht aber mit absolutem gewöhnlichem Alcohol, 
mit Terpentinöl, Schwefelkohlenstoff und Petroleum, wie denn auch, 
wie wir bald sehen werden, ihre Mischbarkeit mit Petroleum 
Fälschungen dieses gestattet. Wenn beim Zusammenmischen von 
Naphta mit Aether eine leichte Trübung entsteht , so kommrl ^iese 
von dnem geringen Wassergehalte des Aethers her; mit gewöhn- 
lichem Weingeiste lässt sich daher die Naphta mir unvolktändig 
mischen. Leitet man über Naphta Wasserstoffgas, so das» dieses 
nur über die Oberfläche ier Naphta streicht, so verbrennt hernach 
das Wasserstoffgas nicht mehr mit kaum sichtbarer, sondern mit 
stark leuchtender Flamme. 

Die Naphta ist ein Gemisch verschiedenartiger Kohlenwasserstoff- 
verbindungen , verschiedenartiger Essenzen. Or. Widerholt in Kassel, 



*) Siehe Annalen für die Landwirthschafb in den preussischen Staaten 
anno 1866, Genie industriel 1864, p. 109, und Dingl. Journ. Bd. 174, p. 16Sc 
2) Siehe Dingl. Journ. Bd. 182, p. 819. 
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welcher als einer der Ersten die Naphta studirt hat, erhielt bei 
ihrer fractionirten Destillation: 

1) 48.6% Essenzen von höchstens 0.7 spec. G., welche bis 100 « C. 

destillirten , 

2) 45.7 % Essenzen von 0.7 bis höchstens 0,74 spec. G., welche von 

100—2000 C. destillirten, 

3) 5.7 % Essenzen von 0.74 bis höchstens 0.8 spec. G., welche über 

2000 C. destillirten. 
Die angewandte Naphta hatte das spec. Gew. 0,715. Das 
Destillationsproduct Nr. 1 ist der sogenannte Erdöläther , Nr. 2 der 
Erdölsprit. Beim Verdampfen der Naphta bis zur Trockne darf 
nur ein unbedeutender kohliger Rückstand hinterbleiben. 

Producte aus dem Benzin oder der Naphta. 

Durch Destillation der Naphta kann man zwei Producte er- 
halten, welche im Handel unter verschiedenen Namen vorkommen 
und verschiedene Verwendungen gefunden haben, hinsichtlich der 
Eigenschaften, Reactionen, Löslichkeit, Mischbarkeit im Wesent- 
lichen mit der Naphta übereinstimmen. 

A. Das leichtflüchtigste Product ist das Keroselen , auch Petroleum- 
äther oder Erdöläther genannt, eine äusserst leicht bewegliche 
flüchtige Flüssigkeit von bloss 0.65 bis höchstens 0.7 spec. Gew. , 
welche bei 40 o Celsius siedet, einen ätherischen Geruch hat und 
in vielen Fällen statt Terpentinöl verwendet werden kann, wozu 
die Naphta sich nicht so gut eignet, weil sie nicht vollständig und 
nicht rasch genug verdunstet, während sich der Erdöläther mit 
Leinölfirniss leicht mischt und rasch wider verdunstet. Mit den 
Harzen, welche der Erdöläther auflöst, lassen sich gute Firnisse 
herstellen. Der Erdöläther löst fette Oele, wie Rüböl, Leinöl, 
Olivenöl, Mohnöl, Nussöl, Mandelöl, Fischthran und Cocosöl, Talg, 
Stearinsäure, Margarinsäure, Palmöl, Wallrath, Wachs und Pa- 
raffin. Kautschuk wird erweicht , quillt auf und löst sich wie bei 
Behandlung mit Schwefelkohlenstoff auf. Asphalt und venetianischer 
Terpentin werden gut gelöst, namentlich in der Wärme. Colo- 
phonium, Mastix, Pech lösen sich schwerer. Bernstein, Copal, 
Kömerlack und Schellack lösen sich nur unbedeutend , die meisten 
Harze gar nicht. 
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Der Petroleumäther muss in gut verschlossenen Gefassen auf- 
bewahrt werden, da er schon bei gewöhnlicher Temperatur ver- 
dunstet, und darf wegen seiner leichten Entzündlichkeit nicht in 
die Nähe eines brennenden Lichtes gestellt werden. Er wurde als 
anästhetisches Mittel statt Chloroform empfohlen; wichtiger aber 
ist seine Anwendung als schmerzstillendes Mittel zu äusserlichem 
Gebrauche, besonders zum Einreiben, bei hitzigen Gelenkrheuma- 
tismen u. s. w. Ob das Erdöl der Anwesenheit dieser Substanz seine 
vortreflFliche Wirkung als Vertilgungsmittel der Insekten verdankt, 
lasse ich dahingestellt. Dr. Th. Koller <) wandte das Erdöl zur 
Vertilgung eines Hauptfeindes zoologischer Cabinete, des Ptinus 
für L. an, welcher selbst dem Creosot widersteht. Dr. Koller bohrt 
in die Holzkästchen, welche die ausgestopften Thiere enthalten, eine 
kleine Oefifnung und tropft durch einen langen und dünnen Glas- 
trichter auf den Boden des Kästchens etwas Petroleum des Han- 
dels, verschliesst luftdicht die Bohröffnung mit Cement und stellt 
das Kästchen an einen Ort von etwa 12 o Celsius Wärme. Nach 
kurzer Zeit hört die Zerstörung auf. 

Der Name Erdöläther wurde diesem Erdölproducte wegen sei- 
ner leichten Flüchtigkeit, ähnlich der des Aethers oder Schwefel- 
äthers gegeben. Es ist ein sehr interessantes aber höchst gefähr- 
liches Product. Noch weniger als die Naphta kann der Erdöl- 
äther auf einer gewöhnlichen Lampe gebrannt werden , doch kommt 
er zur Verwendung als Leuchtstoff mit dem Namen Ligroin ni 
den Handel, denn auf der geeigneten Lampe brennt er mit vor- 
züglicher Helligkeit und sparsam. Die Ligroine- oder Petroleum- 
gaslampe wurde zuerst von C. Schreiber in München in den Handel 
gebracht; sie ist aber nur für Küche, Keller, Magazin und der- 
gleichen Bäume anwendbar. Sie ist aus Messingblech gefertigt, 
eine an der Basis abgestumpfte Pyramide von etwa 3 Zoll Höhe, 
welche man umkehren kann, ohne dass Oel ausffiesst, denn im 
Lampenffehälter findet sich kein freifliessendes Oel, sondern bloss ein 
mit demselben getränkter Waschschwamm. Das Ligroin ist ein 
ungemein wohlfeiles Beleuchtungsmittel und brennt geruchlos. Die 
Flamme wird nicht so leicht wie eine gewöhnliche Kerzen- oder 



*) Siehe neues Jahrbuch fiir Pharmacie. 
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LampeniSamme ausgelöscht und die Lampe kann ohne Feuersgefahr 
umgestossen werden. Die Schwammstückchen müssen aber vor 
ihrer Anwendung tüchtig ausgewaschen werden , denn die in ihnen 
enthaltenen Chlorverbindungen zerstören nach und nach die eisernen 
Drähte des Gitterdrahtcylinders , welches den das Ligroin auf- 
saugenden Docht umgibt, so dass die Schwammstückchen zuletzt 
auch in den Dochtraum gelangen. 

Transport, Aufbewahrung, Einfüllung des Ligroins in die 
Lampe u. s. w. können zu grosser Gefahr Veranlassung geben, 
wenn nicht die nöthige Vorsicht beobachtet wird. In noch stär- 
kerem Maasse wie bei der Essenz zeigt sich die erwähnte Erschei- 
nung beim Verbrennen des Wasserstofifgases nach dessen Leiten 
über Erdöläther oder Ligroin. Um daher der an sich farblosen 
nicht leuchtenden Wasserstoffgasflamme Leuchtkraft zu ertheilen, 
besitzt der Erdöläther grosse Leistungsfähigkeit. Schilling aber, 
der bekannte Gastechniker in München, sagt im Journal für Gas- 
beleuchtung 1862, p. 339, dass die Carburation des Gases mit 
amerikanischem ErdöliB für einzelne Fälle wohl erwünscht sein 
könne, einen Einfluss auf die Gasindustrie aber niemals werde 
gewinnen können. 

Zur Extraction fetter Oele aus Samen ist der Erdöläther 
vorzüglich. Statt Benzol oder Brönner's Fleckenwasser zum Aus- 
machen von Fettflecken kann derselbe noch besser als die Naphta 
dienen, auch zum Reinigen von Feilen, welche durch ölgetränkte 
Späne verschmiert sind. Die Auflösung der fetten Oele in dieser 
Essenz dringt gut in die Poren des Leders ein und kann desshalb 
zum Wasserdichtmachen von Leder angewendet werden. 



Das zweite Destillationsproduct aus der Petroleumessenz ist: 
B. das Benzin oder künstliche Terpentinöl, der Petroleum- 
sprit, eine farblose noch sehr flüchtige und entzündliche Flüssig- 
keit, vom spec. Gew. 0.7 bis 0.74, welche die bei 100 bis 200 o C. 
siedenden Essenzen des Bohpetrols enthält, nicht unangenehm 
riecht , schon bei gewöhnlicher Temperatur brennbare Gase entlässt, 
ja bei gewöhnlicher Temperatur sich vollständig an der Luft ver- 
flüchtiget und desshalb grosse Vorsicht bei ihrer Anwendung ver- 
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langt. Aechter Petroleumsprit hinterlässt auf Papier, welches man 
damit annetzt, nach seinem Verdampfen keinen bleibenden Fleck. 
Er kann Verwendung finden zur Darstellung von Oelfarbe statt 
Terpentinöl , indem die Oelfarbe sogar besser aus dem Pinsel fliesst 
und schneller trocknet. Man verwendet ihn auch als Lösungs- 
mittel für Fette und statt Benzol oder Steinkohlenbenzin zum 
Reinigen von gefärbten Handschuhen, Seide- und Wollezeugen. 

Die soeben beschriebenen Producte aus Petroleum: Essenz, 
Aeiher und Sprit, welchen noch andere Namen gegeben worden 
sind, sind nach dem Gesagten sehr feuergefährliche Substanzen. 

Ich zähle ihre verschiedenen Benennungen hier noch einmal 
auf, indem ich die schwerflüchtigen Petroleumeducte anreihe. 



inth fhicfl»iiirte DesflllaliM aas dem EM\t gevannene Ilandelspradacle. 

Erstes leiehtflüchtigstes Product. 

PetroleumesBenz oder Naphia (Benzin, künstliches Terpentinöl , leich- 
tes Photogen , huile oder essence de Sherwood u. s. w.) 
Hieraus werden durch" wiederholte fractionirte Destillation gewonnen: 

A. das höchst brennbare Ligroin oder der Petroleumäther (Erdöl&ther, 
Keroselen, Rhigolene, Gasoline, Naphta u. s. w.), 

B. der weniger aber immer noch leicht flüchtige und leicht brennbare 
Petroleumsprit (künstliches Terpentinöl, Benzin). 

Zweites Destillat. 

Photogen, leichtes Kerosene, rectifizirtes oder raffinirtes Petroleum, 
käufliches Lampenöl, Kerosin. 
Destillate bei höheren Temperaturen. 

Solaröl, Paraffinöl, Maschinenschmieröl, Paraffin. 
Eückfftand in der Destillirblase. 

Je nach der Temperatur: künstlicher Asphalt oder Kohle. 



Was das Petroleumhenzin anbetriiFt, so ist es ja nicht zu 
verwechseln mit dem sogenannten Benzin des aus Steinkohlen durch 
trockene Destillation erhaltenen Theers, dessen eigentlicher Name 
Benzol ist und welches ein Gemenge ist von wirklichem Benzol, 
Toluol und anderen homologen Kohlenwasserstoffverbindungen. 
Während dieses Gemisch, also das Benzol, beim Behandeln mit 
concentrirter Salpetersäure die Nitroverbindung gibt, welche nach 
Bittermandelöl riecht, Nitrobefizol oder unrichtig Nitrobenzin ge- 
nannt und zur Anilinfarbenfabrikation angewandt wird, gibt das 
Petroleumbenzin mit Salpetersäure kein solches Product und kann 
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daher zur Darstellung der Anilinfarben nicht dienen. Wie so oft 
bei Handelsproducten , existirt auch hier hinsichtlich der Benen- 
nungen entsetzlicher Wirrwarr. Während einige unter Petroleum- 
essenz die leichten EohlenwasserstofiTbestandtheile des Petroleums von 
0.62 bis 0.68 spec. Gew., also den Petroleumäther, andere leichte 
Kohlenwasserstoffe verstehen , welche aus der Bogheadkohle destillirt 
werden und das spec. Gew. 0.65 bis 0.71 haben, fassen wiederum 
andere unter demselben Namen das Gemenge aller durch Destillation 
des rohen Erdöls erhaltenen Producte zusammen , welche ein spec. 
Gewicht unter 0.74 besitzen, also sowohl den Aether wie den Sprit 
und die Essenz. In Nordamerika werden die verschiedenen 
Destillationsproducte aus Rohöl noch anders benannt, worüber 
folgende Tabelle Au&chluss ertheilt. 



Be8tillati«iispr«iliictc 


ais Erdöl. 




I lUiigalene . . . 


. Oele, welche unter 38® C. destilliren, vom 




spec. Gew. 0.6 , 




Keroselen ( Clisolloe . . . 


. Oele, welche 


von 380 bis 77 o C. 


destilliren, 




vom Bpec. 


Gew. 0.61 bis a63, 




fN«|A(« . . . 


. Oele, welche 


von 770 bis 1380 C. 


destilliren. 




vom spec. 


Gew. 0.63 bis 0.67, 




Bemin . . . 


. Oele, welche 


von 1380 bis 1500 C. destilliren, 




vom spec. 


Gew. 0.67 bis 0.73, 


* 


LeIcUes Kertsene 


. Oele, welche 


von 1500 bis 2600 c. 


destilliren, 




vom spec. 


Gew. 0.73 bis 0.82, 




Schweres Kerosene 


. Oele, welche 


von 2600 bis 3150 c. 


destilliren, 


Paraffin . . . 


. das bei 3710 


C. destillirt. 





Das Gemisch von Rhigolene, Gasoline und Naphta oder das 
amerikanische Keroselen kömmt dem Petroleumäther Deutschlands 
gleich. Das leichte Kerosene entspricht dem Photogen, das schwere 
wird nur zum Schmieren, nicht zur Beleuchtung verwendet. Das 
leichte Kerosene oder Petroleumphotogen ist unstreitig dasselbe 
Product wie das mit dem Namen Kerosin oder Pittöl bezeichnete 
und durch Destillation aus dem amerikanischen Erdöl erhaltene 
Oel von 0.8 bis 0.82 spec. Gew. 



») Siehe Dingl. Journ. CLXVI, p. 318; polyt. Centralbl. 1863, p. 80. 
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VI. 
Zweites Destillationsproduct aus dem Erdöl: 

Das Photogen 
oder das rectifizirte , raffinirte Petroleum , das käufliche Petroleum, 
auch Kerosene und Kerosin genannt. Es ist dieses . Product das 
eigentliche Leuchtöl zum Brennen in den hekannten Lampen. 
Sein spec. Gew. wird von 0.79 bis 0.82 angegeben, ist bei mittlerer 
Temperatur wohl meist 0.8 bis 0.82. Es besteht aus einer Reihe 
von Oelen mit Siedepuncten von über 200 ^ Celsius und mit speci- 
fischen Gewichten von mindestens 0.7 bis höchstens 0.82. Das ge- 
wöhnliche rectifizirte Petroleum des Handels enthält meistens Oele 
von 0.76 bis 0.865 spec. Gew. Die specifischen Gewichte der in 
verschiedenen Erdölraffinerieen gewonnenen Producte weichen na- 
türlich von einander ab. 

Das meiste Photogen ist ziemlich farblos oder nur sehr blass- 
gelb; anfangs farbloses, aber nicht gut gereinigtes, dunkelt beim 
Aulbewahren, wird gelblich. Wenn es gut gereinigt ist, besitzt es 
einen nur schwachen Geruch. Es mischt sich nicht mit Wasser, 
wohl aber mit Aether, Schwefelkohlenstoff und Terpentinöl, löst, 
aber in geringerem Grade als es der Erdöläther und die Essenz 
thun, das Jod, fette Oele, Fette, einige Harze, Asphalt, Kaut- 
schuk, nicht aber Phosphor und Schwefel. Während es im durch- 
scheinenden Lichte farblos oder gelblich aussieht, erscheint es im 
reflectirten schön blau, zeigt also Fluorescenz. Zum Brennen 
braucht es mehr Luft als die sonst gebräuchlichen Lampenöle, 
bei seiner gehörigen Verbrennung gibt es aber eine blendend weisse 
Flamme, welche hinsichtlich des Glanzes und der Lichtstärke 
der Flamme des Leuchtgases sehr ähnlich ist. Wegen seiner 
Flüchtigkeit muss man sich natürlich eigens construirter Lampen 
bedienen. 

Wenn wir einen raschen Blick auf die flüssigen Beleuchtungs- 
mittel werfen, so bemerken wir unter ihnen erstens nicht flüchtige 
fette Oele, Verbindungen der drei Elemente Kohlenstoff, Wasser- 
stoff* und Sauerstoff, welche, mittelst eines Dochtes angesogen, 
bei höherer Temperatur eine Zersetzung erleiden und erst dann 
brennbare Gase entwickeln. Ihr Kohlenstoffgehalt beträgt höchstens 
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80%, der Gehalt an Sauerstoff, dem. nicht brennbaren ßestand- 
theile, beträgt bis 12%. Ihr Repräsentant ist das gereinigte raf- 
finirte Rüböl, welches selbst bei einer Temperatur über 100 <> C. 
nicht verdunstet und sich auch noch nicht bei dieser Tempe- 
ratur entzündet, sondern erst bei etwa 200® C|elsius entzündbare, 
durch seine Zersetzung entstandene, Dämpfe entwickelt. Aehnlich 
verhalten sich Olivenöl und Cocosnussöl, welches zuweilen in Eng- 
land gebrannt wird. Ausser den nicht flüchtigen fetten Oelen fin- 
den eine Reihe von flüchtigen Oelen Verwendung, welche nur 
KohlenwasserstofiFe ohne Sauerstoff, also lauter brennbare Bestand- 
tbeile enthalten, und sich ohne Zersetzung, ohne trockene Destil- 
lation , bei höherer Temperatur in Dampf verwandeln , welcher mit 
Flamme verbrennt. Sie enthalten bis 90% Kohlenstoff und mehr 
noch ; ihre Ramme schwalgt, wenn nur gewöhnlicher massiger Luft- 
zutritt stattfindet; sie bedürfen desshalb künstlich zugefiihrter 
Luftmengen. Hieher gehören das Solaröl und Petroleumphotogen 
oder rectificirte Petroleum. Zu' ihrer Verbrennung kann die Mode- 
rateurlampe nicht dienen , weil diese Oele keine Fettigkeit besitzen 
und desshalb die Elasticität und Weichheit des Leders am Kolben 
nicht zu unterhalten vermögen. Weil sie aber sehr dünnflüssig 
sind, so steigen sie in den Gapillarröhren des Dochtes leicht auf, 
so dass das Sinken des Niveau im Oelbehälter keine merkliche 
Abnahme der Intensität der Flamme zur Folge hat. Es werden 
daher Sauglampen augewandt. Stets muss aber dafür gesorgt sein, 
dass das Oel im Reservoir sich nicht so stark erwärme, dass ex- 
plodierende Dämpfe innerhalb des Oelbehälters auftreten können, 
wesshalb Lampen mit grösserem Abstände des Oelniveaus von der 
Flamme wie bei den fetten Oelen erforderlich sind. 

Eine vorzügliche Lampe für Petroleum hat z. B. Marmet zu 
Nevers construirt, wodurch die Verbrennung des Petroleums so 
regulirt wird, dass die Flamme stets constante Intensität zeigt, 
wodurch ferner auch im Inneren der Lampe jede Temperatur- 
erhöhung vermieden wird, durch welche die Verbrennlichkeit des 
Erdöls vermehrt und seine Anwendung gefährlich werden könnte. 
Mittelst einer beweglichen Scheibe oberhalb des Dochtes, die durch 
einen im Lampenfasse angebrachten Hebel gehoben und gesenkt 
werden kann, kann man die Flamme augenblicklich zum Löschen 
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bringen, ohne dass ein übler Geruch bemerkbar wäre und die 
Petroleumflamme wie eine Gasflamme reguliren. Eine bedeutende 
Temperaturerhöhung im Inneren des Oelreservoirs wird dadurch 
vermieden, dass der zum Brenner führende Docht , der Brenndocht, 
in einer cylindrischen Hülse steckt , welche vom Oelbehälter durch 
einen leeren Raum abgesondert ist.. 

Hinsichtlich der Leuchtkraft der Petroleumflamme hat Dr. Otto 
Buchner in Giessen vergleichende Versuche mit verschiedenen Lam- 
pen, mit Solaröl, Petroleum u. s. w. angestellt und gefunden, dass 
Lampen mit runden Dochten nicht nur ein .helleres Licht geben, 
sondern dass bei ihrer Anwendung auch die Kosten für eine Licht- 
stärke geringer als bei Lampen mit flachem Dochte sind, dass 
Solaröl am billigsten ist, während aus Boghead erzeugtes Photo- 
gen und Petroleum sich im Preise gleich stehen, dass eine kleine 
Flamme verhältnissmässig kostspieliger als eine grössere ist. Die 
in Farbe und specifischem Gewichte verschiedenen Oeie geben ver- 
schiedene Beleuchtungsresultate, auch spielt die Construction der 
Lampen eine wichtige Rolle. Der Flachbrenner mit breitem Dochte 
brennt bedeutend sparsamer als der mit schmalem Dochte; Flach- 
brenner geben nicht so viel Licht wie Rundbrenner. Bei photo- 
metrischen Untersuchungen von Zängerle in Landau, bei denen 
als Lichteinheit das Licht einer Stearinkerze galt, welche per , 
Stunde 10 Gramme Stearin bei einer Flammenhöhe von 51 Milli- 
meter verzehrte, ergab sich Petroleum als das billigste Leucht- 
material. Die Kosten bei gleicher Lichtstärke verhielten sich bei 
Paraffinkerze, Stearinkerze, Talgkerze, Rüböl, Leuchtgas und 
Petroleum (1 Fr. 14 Cts. per Liter) von 0.819 spec. Gew. wie 65 
zu 44 zu 25 zu 15 zu 9 zu 8. 

Nach photometrischen Untersuchungen von Marx und Nasch - 
hold in Stuttgart, bei welchen als Normallicht eine Wachskerze 
von 22 Millimeter Durchmesser, die bei einer Flammenhöhe von 
5i!/2 Millimeter 775 Gramme per Stunde verbrannte, und als 
Versuchslampe eine solche mit Flachbrenner von 11 Millimeter 
Breite benutzt wurde, ist das Leuchtgas am billigsten, wenn es 
nämlich unter geeignetsten Bedingungen verbrannt wird, am theuer- 
sten RüböL Petroleum und Schieferöl sind billiger als Photogen 
aus Bogheadkohle , welches 21% theurer als dieselben kömmt, 
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Vio 



während die Beleuchtung mit Rüböl sogar 42% theurer ist. Fer- 
ners ist das Brennen von Kerzen theurer als das von Oelen und 
unter den Kerzen die Stearinkerzen das billigste Material. 
Nach Frankland gaben denselben LichteflFect: 
l Gallone bestes Solaröl, 

l^Vioo Crallonen Primaqualität rectificirtes amerik. Erdöl, 
1 Vio Gallonen Secundaqualität eben desselben, 
flf Paraffinkerzen, 
U Wallrathlichter, 
ff "Wachskerzen, 
Vio ff Stearinkerzen, 
ff Talgkerzen. 

Täte erhielt mit je demselben Gewichte verschiedener iLöucht- 
mittel folgende Leuchtkraft: 

1 beim Wallrath, 

%o beim Talg, 

1 ö/,o bei Paraffinkerzen (6 auf 1 ff), 

2 ö/io beim Solaröl, 

2 V4 bei Erdöl von 0.8 sp. Gew., 

2"yioo bei einer anderen Sorte von 0.812 sp. Gew. 



18 
22 
26 
27 
39 



i Nach dem cirele of sdences ergaben sieh folgende Resultates 


i 


Preis 
der Gallone. 


LIcbtintensität 
am Pbotometer. 


Yerbraiich 

bei gleichem 

liebte. 


KostenTerbältnlss 

glelcber 

Llchtmeogeo. 


: Erdöl . . . 
ii Wallrath . . 

Camphin . . 
! Rapsöl . . . 

Schmalz . . . 

Wallfischthran 

1 

i — — — — ' — - ■ ■ -,7""" ■ 


2 Schill. 

7 seh. 6 pence 

5 seh. 

4 seh. 

4 seh 

2 seh. 9 pence 


2 
5 

2Vio 

IV2 

2Vio 


2«/,o 
»Vioo 

V,o 


2 

20 
10 

6V2 
14 Va 

8V4 



Die im Handel vorkommenden Solaröle, Photogene aus Boghead, 
Blätterschiefer etc. und Petroleumsorten sind natürlich ungleich 
beschafiFen und geben sehr verschiedene Beleuchtungsresultate, je 
nach der chemischen Zusammensetzung, je nach dem Siedepuncte, 
je nach dem speciüschen Gewichte, je nach der relativen Menge 
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der mit einander gemischten einzelnen Oele, je nach der Voll- 
kommenheit der Beinigung u. s. w. Nach Peratz gibt Boghead- 
photogen ein helleres Licht, besitzt grössere Leuchtkraft als Pe- 
troleum und Solaröl bei gleicher Lampenconstruction, sowohl bei 
Bund- als auch Flachbrenner; Bundbrenner erzeugen bei Boghead- 
photogen, Petroleum und Solaröl mehr und ein helleres Licht als 
Flachbrenner, weil sie eine intensivere Wärme und daher auch 
vollkommenere Verbrennung bewirken, so dass der in der Flamme 
schwebende fein vertheilte Kohlenstoff höher erhitzt wird und da- 
her mehr Licht ausstrahlt, respective in stärkeres Leuchten ver- 
setzt wird. 

Petroleumlampen eignen sich für alle Bäume unserer Wohn- 
häuser vortrefflich, für Zimmer, Küche, Corridore, ebenso für 
Werkstätten, Fabriken, Bureaux, Bestaurationen u. s. w. In den 
Vereinigten Staaten Nordamerikas ist die Bübölbeleuchtung ganz 
verschwunden. Allerdings haben solche Lampen den Nachtheil, 
dass sie keinen Luftzug ertragen, dass Hin- und Hergehen damit 
Qualm erzeugt, was an der chemischen Constitution des Oeles, 
nicht an der Construction der Lampe liegt. Durch den Luftzug 
wird die Flamme so abgekühlt, dass die reichliche Menge Kohlen- 
stoff des Oeles nicht mehr vollständig verbrennen kann, sondern 
zum Theile unverbrannt als Buss mit den Verbrennungsgasen und 
unvollständig verbrannten Oeldämpfen entweicht. Wo daher die 
Flamme starkem Zuge ausgesetzt ist, fortwährend schwankenden 
und rüttelnden Bewegungen unterliegt, wie in Wagenlatemen, 
Lampen der Eisenbahncoupes, in Ketten ireischwebender Strassen- 
laternen, da ist die Verwendung des Petroleums nicht anzurathen. 
Für die Beleuchtung von Salons, Tanzlokalien u. s. w., wo eine 
grössere Anzahl Flammen nöthig ist, eignet sich Petroleum eben- 
falls nicht. Die Petroleumilamme entwickelt sehr viel Wärme, er- 
zeugt einen lästigen Dunst, und, wenn nach Verfluss einiger Stunden 
bei mangelhafter Ventilation die genügende Menge Sauerstoff in 
der Luft des Lokals fehlt, wird sie trübe und qualmend. Hier ist 
die Bübölmoderateurlampe vorzuziehen. 

Der wichtigste Theil der Lampe ist bekanntlich der Brenner, 
zu dessen Verfertigimg Messing das beste Material ist, weil es am 
haltbarsten ist. Weil der Brenner stets in directer Berührung mit 
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der Flamme steht, so ist es gut, dass bei Messing von Zinnlöthungen 
abgegangen werden kann, weil diese bei dem hohen Hitzgrade, den 
die Mineralöle beim Verbrennen entwickeln, schmelzen würden. 
Der Brenner dient zur Aufnahme und Führung des Dochtes, hält 
den Cylinder fest und bringt mit diesem den nöthigen inneren 
Luftzug hervor. Die Flachbrenner sind leider die verbreitetsten, 
während doch die Rundbrenner grössere Leuchtfähigkeit besitzen. 

Der Cylinder muss für jede Brennersorte besonders geformt 
sein. Beim Flacbbrenner springen die Cylinder leichter als beim 
Rundbrenner. Dass aber im Allgemeinen die Cylinder so leicht 
springen, liegt theils an den Glashütten, welche bei dem grossen 
Bedarfe nicht viel Zeit auf das sorgfältige Abkühlen verwenden, 
theils und vorzugsweise an. den Consumenten, welche unvorsichtig 
sind und Anfangs die Flamme zu gross machen. Die Beleuchtung 
mit Petroleumlampen wird dadurch bedeutend vertheuert. Ein 
Mittel, um dem Springen der Cylinder vorzubeugen, ist das, dass 
man den eigentlichen Zugcylinder mit einem anfleren von 7—10 
Linien grösserem Durchmesser umgibt, welcher fest auf einem ge- 
schlossenen Boden aufsteht, so dass kein bemerkenswerther Luft- 
strom zwischen beiden Cylindern stattfinden kann. Von aussen 
kann dann nie rasche und ungleiche Abkühlung des heissen inneren 
Cylinders stattfinden. Die im Räume zwischen beiden Cylindern 
befindliche Luft erwärmt sich, vermindert die auf den inneren 
Cylinder wirkende Temperaturdifferenz seiner Aussen- und Innen- 
fläche, und schützt so den inneren Glascylinder gegen schnelle ein- 
seitige Abkühlung. Man ritzt wohl auch die Lampengläser. 

Der Docht, welcher der Flamme das Oel zuzuführen hat, muss 
gut saugefahig sein, desshalb eine genügende Dicke haben und aus 
guter Baumwolle gefertigt sein. Das Aufbewahren des Dochtes an 
feuchten Orten macht ihn unbrauchbar. Wie bekannt zieht die zu 
den Dochten verwendete Baumwolle aus feuchter Luft sehr begierig 
Wasserdämpfe an, wodurch sie bis Ye ihres Gewichtes an Wasser 
aufnimmt. Dann wird aber das Aufsteigen des Oeles verhindert, 
so dass der Docht rasch verkohlt und die Flamme ruhig wird. 
Der Docht muss daher vor dem Einziehen in die Lampe getrocknet 
und dann gleich mit Oel getränkt und eingezogen werden. Ist er 
mit Oel getränkt, so ist Feuchtigkeitsanziehung nicht mehr zu be- 
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fürchten. Auch die Stellung des Dochtes ist zu berücksichtigen. 
In der Nähe des Brenners verdampfen die Oele unzersetzt; ihre 
verbrennenden Dämpfe bilden eben die Flamme. Damit nun aber 
diese nicht russend werde, müssen die Dämpfe in nicht zu reich- 
licher Menge entwickelt werden, der Docht darf kaum oder nur 
wenig über den Rand des Brenners hervorragen. 

Gan'^ besonders aber kommt es auf die Reinheit des Oeles an, 
welche oft mangelt. Das Petroleum wird öfters verfälscht; nament- 
lich hat man schon öfters solches in den Handel gebracht, das 
aus den schweren zur Beleuchtung ungeeigneten Oelen (sogenannten 
Paraffinölen) und aus der so feuergefährlichen Petroleumessenz be- 
stund. Die schweren Oele von 0.83 bis 0.87 specifischem Gewichte 
werden mit so viel Petroleumessenz, auch wohl mit Petroleumäther 
oder Petroleumsprit vermischt, bis das Gemisch nur noch ein spe- 
cifisches Gewicht von 0.8 hat. Das Gemisch zeigt also gleiches 
specifisches Gewicht wie das rectificirte Petroleum, sieht diesem 
äusserlich auch gleich, unterscheidet sich jedoch oft schon durch 
stärkeren Geruch. Es ist sehr leicht entzündlich und verhält sich 
beiip Brennen in den gewöhnlichen Petroleumlampen sehr gefährlich. 
Anfangs verbrennt ein Gemisch von viel Essenz und wenig schwe- 
rem Oel. Mit dem Consum der Essenz hört dann die Verbrennung 
des schweren Oeles auf, die Flamme wird immer kleiner, geht 
zurück, der Docht verkohlt, die Lampe russt. Ebenso geht es bei 
Mischungen von gutem rectificirtem Petroleum mit specifisch schwe- 
ren und schwer flüchtigen Oelen, denn die Oele gelangen immer 
im Verhältnisse ihrer Siedepuncte zur Verbrennung, weil sie in 
diesem Verhältnisse vom Dochte aufgesogen werden. Die leichteren 
und flüchtigeren Oele werden schneller consumirt, so dass schliess- 
lich ein Oel zurückbleibt, das seiner Schwere ^nd Dickflüssigkeit 
wegen nicht mehr genügend vom Dochte au%esogen wird. Auch 
schon im Anfange der Brennzeit, wo die leichten Oele vorwaltend 
sind, kann ein Russen der Flamme stattfinden, weil der niedere 
Siedepunkt der leichten Oele starke Dampfbildung in der Docht- 
hülle verursacht, so dass der Flamme eine grössere Menge Kohlen - 
wa3serstoffe zugeführt wird als durch die durch den Zug zugeführte 
Menge Sauerstoff verbrannt werden kann und desshalb starke 
Kohlen- oder Russausscheidung veranlasst wird. 



39 

Ein solches Oel kann selbst zu Explosion Veranlassung geben. 

Mit der Feuersgefälirlichkeit aber des wirklich gereinigten rec- 
tificirten Petroleums ist es nicht so weit her wie oft von Nicht- 
sachkundigen behauptet wird. 



VII. 

Ueber die Feuergefährlichkeit des Erdöls und der 

daraus gewonnenen Producte. 

Da im wirklich rectificirten gereinigten Petroleum die höchst 
feuergeföhrlichen Essenzen des rohen Erdöls fehlen , so entzündet 
es sich nicht, wenn ein brennender Spahn in das kalte Oel hinein- 
gehalten wird; der Spahn löscht sogar aus. Erst bei 40 — 55^, 
beim gut rectificirten Oele erst bei 55^ C, entwickeln sich ent- 
zündbare Dämpfe. Schon bei 4<>4C. sind die Dämpfe des rohen 
Erdöls, der Petroleumessenz, des Petroleumäthers oder Ligroins 
und des Petroleumsprits, sowie des Schwefeläthers entzündlich, die 
Dämpfe des gewöhnlichen unvollkommen gereinigten Erdölphotogens 
des Handels und die des gewöhnlichen Weingeists bei 39o, die ^hss 
Terpentinöls bei 42o, die des vollständig von den Essenzen befreiten 
Petroleums erst bei 55^, die Dämpfe ^des Schieferöls hingegen schon 
bei 14^ C. Das gut gereinigte Petroleum ist also weniger feuer- 
gefährlich* wie Weingeist und Terpentinöl, das rohe Erdöl aber 
zeigt dieselbe Entzündlichkeit wie der Schwefeläther und ebenso 
feuergefahrlich sind die verschiedenen daraus zu gewinnenden leicht- 
flüchtigen Essenzen. 

Leidet ist man beim gewöhnlichen sogenannten gereinigten 
Petroleum des Handels nie sicher, dass es wirklich keine Essenzen 
enthalte, wesshalb eine Prüfung stets anzuempfehlen ist. Es sind 
auch eine Reihe von Methoden zur Prüfung des Petroleums auf 
seine Feüergefahrlichkeit vorgeschlagen worden, von denen ich einige 
hervorheben will. Dr. Robert Peltzer bedient sich eines sehr ein- 
fachen Apparates. Er bringt das Oel in eine Schale, welche in 
einem Wasserbade oder Paraffiribäcfe erwärmt wird, und liest an 
einem in das Oel gesenkten Thermometer die Temperatur ab, bei 
welcher sich das Oel durch einen dünnen brennenden an seine 
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Oberfläche gehaltenen Docht entzündet. So fand Dr. Peltzer fol- 
gende Entzündungstemperaturen bei Oelproben von verschiedener 
Dichtigkeit: 

bei den Gelen 
von 0.686 spec. Gew. die Entzündungstemperatur von — 
0.7 * » » » » — 

0.74 » » » » » ^ 

0.75 » » » » » 

0.76 » » » » » * 

0.775 » » » * » 

0*783 » » » ^ » 

0.792 * » » » '' » 

0.805 » » » » » ' 

0.822 * » » » » 

0.831 » » » » » 

0.848 » » » » » 

0.850 » » » » » 

beim Rohpetroleum von 0.82 spec. Gew. ... bei 
bei den rückständigen Schwerölen nach Abdestil- 

lation des Photogens » 

beim Paraffin mit Schmelzpunct von 54 o C. . . » 
Von 0.822 specifischem Gewichte an nimmt also die Entflamm- 
barkeit wieder zu; durch die zur Destillation der Oele von über 
0.822 Dichtigkeit erforderliche hohe Temperatur werden die Oele 
zum Theile in leicht brennbare Eohlenwasserlstofi'e zerlegt. 
Beim Schieferöl und dessen Destillation fand er 
bei 0.769 spec. Gew. die Entzündungstemperatur von — 12« C, 
0.791 » » » » » +190 * 

0.805 » » » » * 35« » 

0.814 »»» » »48®» 

0,823 » » » » * 600 

0.841 » » » » »800 

0.851 » » » » »860 

0.880 » » » » » 980 », 

beim rohen Schieferöl von 0.882 spec. Gew. . . . 28o »« 
Interessant ist die von L. Parrish, Casartelli und Kuckla an- 
gewandte Methode, Sie untersuchten nämlich: bei welcher Tem- 
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peratur die aus dem Oele entwickelten Dämpfe explodirbar sind, 
wenn sie, mit Luft gemengt, von einer Flamme berührt werden. 
Der Apparat von L. Parrish findet sich in Fresenius's Zeitschrift 
für analytische (3hemie 1864, Seite 228 und in Wagner's Jahres- 
bericht 1865 beschrieben, sowie in den proceedings of the Ame- 
rican pharm. Association etc. Er ist aus Blech verfertiget und 
stellt ungeiäbr die Bedingungen eines Raumes dar, in welchem 
Mineralöl lagert und verdampft, und in welchen eine Kerzenflamme 
eingetragen wird. Parrish verwirft jedes Oel zu Beleuchtungs- 
zwecken, welches beim Versuche mit diesem Apparate unter 38 ^ C. 
explodirt. In den Vereinigten Staaten Nordamerikas muss das 
Oel, das in Handel kommt, so beschaffen sein, dass es erst über 
38« C. brennbare Dämpfe entwickelt; ebenso strenge ist das Gesetz 
in England. Der Parrish'sche Apparat oder Naphtometer ist sehr 
empfehlenswerth. Ein in eine Kapsel eingeschlossenes Thermo- 
meter geht durch den Deckel des Behälters, worin sich das zu 
untersuchende Oel befindet und taucht in diesem ein. Nebenan 
ist im Deckel eine Tülle mit Docht und Schornstein angebracht. 
Zwischen Docht und Thermometer ist ein Schirm. Der Behälter 
wird im Wasserbade erwärmt, dem entstehenden Luftstrome mischen 
sich Oeldämpfe bei, das Gasgemenge kommt mit der Dochtflamme 
' in Berührung und entzündet sich ; es entsteht eine kleine Explosion 
und die Flamme erlischt. Wenn im Petroleum leicht flüchtige, 
leicht entzündliche Essenzen enthalten sind, so zeigt also das Naph- 
tometer deren Anwesenheit an. 

Tagliabue^s und Casartelli's Apparat ist an verschiedenen Orten 
beschrieben worden '), Kuckla's Apparat 2) besteht aus einem mit Bo- 
den und Deckel versehenen messingenen Cylinder. Im Deckel sind 
zwei Oeffnungen, auf deren einer ein Messingcylinder steckt mit einem 
Stückchen mit Weingeist getränkten angezündeten Schwammes, wäh- 
rend durch die andere ein Thermometer bis über das im Cylinder über 
Wasser befindliche Oel geht. Aus diesem entwickeln sich bei niederer 
oder höherer Temperatur Dämpfe, welche sich an der Weingeistflamme 



Siehe- Bolley's Handbuch der analyt. chemischen Untersuchungen 1865, 
Seite 391. 

2) Siehe polyt. Centralblatt 1867, S. 286; Wochenschrift des niederöstr, 
Gewerbevereins 1866, S. 782 ; Wagner's Jahresbericht X866, S. 673, 
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entzünden. Damit aber die Entzündung sich nicht auch den 
Dämpfen im Cylinder mittheile, müssen diese, ehe sie zur Wein- 
geistflamme gelangen, durch ein feines Drahtgewebe gehen, welches 
die gleiche Wirkung wie bei der Davy'schen Sicherheitslampe aus- 
übt. Nach Kuckla bietet sogar nur solches Petroleum genügende 
Garantie, welches nicht unter 90 o C. explodirt. 

Einfacher lässt sich aber die Prüfung des Petroleums in jeder 
Haushaltung und von Jedermann in kürzester Zeit ausführen. Man 
hält über das zu untersuchende in einem Tassenplättchen befind- 
liche üel einen brennenden Spahn; gutes Oel wird selbst bei directer 
Berührung nicht entzündet, solches aber, welches Essenzen enthält, 
fängt an zu brennen. 

Man hat auch die Bestimmung des specifischen Gewichtes der 
Oele anempfohlen, um daraus auf deren Entflammbarkeit zu schlies- 
sen, also die Bestimmung des Gewichtes eines bestimmten Volums 
derselben. Freilich sind die leicht entzündlichen Kohlenwasserstoff- 
verbindungen im Petroleum specifisch leichter wie die schwer ent- 
zündlichen, was aus obiger Versuchsreihe von Dr. Peltzer hervor- 
geht, doch genügt hier so wenig als bei der unabgerahmten Milch 
die Bestimmung des specifischen Gewichtes allein zur Erkennung 
der Fälschung. 

Wenn Petroleum zu entzündlich ist und unangenehmen Geruch 
btim Verbrennen entwickelt und eine russige Flamme gibt, so 
kommt dieses daher, dass es einerseits Kohlenwasserstoffe enthält, 
welche sehr entzündlich sind und ein sehr niedriges specifisches 
Gewicht haben, anderseits* solche, welche weniger entzündlich sind 
als das gut gereinigte Photogen und ein höheres specifisches Ge- 
wicht haben. Die schweren Oele werden mit- den sehr leichten 
Oelen in einem solchen Verhältnisse gemischt, dass das entstehende 
Gemisch, das fälschliche Photogen des Handels, das mittlere speci- 
fische Gewicht eines guten gereinigten Petroleums, nämlich 0.8 etwa, 
zeigt. Die blosse Prüfung auf das specifische Gewicht kann dem- 
nach nicht genügen, um die Reinheit des Oeles zu constatiren, ob- 



*) Siehe meine Schrift: Beitrag zur Prüfung der Euhmüch mit besonderer 
Berücksichtigung der Milchpolizei, Verhandlungen der Baslerischen Natur- 
forschenden Gesellschaft, 1866. 
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schon ein Oel mit einem niedrigeren specifischen Gewichte als 0.79 
nicht verwendet werden sollte, indem anzunehmen ist, dass in jedem 
solchen Oele Kohlenwasserstoffe von sehr niederem Siedepunkte 
enthalten sind, welche viel zu feuergefährlich sind, um auf gewöhn- 
lichen Lampen gebrannt zu werden. 

Noch eine vort^ffliche Methode ist jedoch hervorzuheben, näm- 
lich die von Salleron und Urbair in Paris ^). Es wird dabei ein 
Quecksilbermanometer zum Messen der Spannung der bei einer 
bestimmten Temperatur aus dem Oele entwickelten Dämpfe ange- 
wandt. Der Entzündlichkeitsgrad oder die Entflammbarkeit von 
Flüssigkeiten, welche schon in der Kälte oder erst beim Erhitzen 
entzündliche Dämpfe entwickeln, ist bei einer bestimmten Tempe- 
ratur der Spannung der Dämpfe bei dieser Temperatur proportional. 
Salleron's und Urbain's Apparat ist eine Modifikation des Appa- 
rates des Physikers Pouillet zur Bestimmung der Spannung von 
Dämpfen, worüber man in Lehrbüchern der Physik das nähere 
findet. Salleron und Urbain fanden, dass ein gutes verkäufliches 
Petroleum, das frei von Essenzen mit specifischen Gewichten unter 
0.735 und von Oelen mit specifischen Gewichten über 0.82 ist, eine 
Dampfspannung von 64 Millimeter Wassersäule bei 15 o G. zeigt.i 
Natiiriich richtet sich die Dampfspannung nach der bei den Ver- 
suchen existirenden Temperatur, wie aus folgenden Paar Angaben 
hervorgeht. 



1 ' — ^ - - 


Dampfspannung; ausgedruckt in lillimeter einer Wassersäule. 


bei 10 Celsius 34.5 


bei 110 Celsius 53 


bei 200 Celsius 79 


- 30 - 37.5 


- 120 . 55 


- 220 . 86 


i! - 50 - 41 


- 130 - 59 


- 240 - 95 


1 - 70 - 45 


- 140 . 61.5 


- 260 . 100 


,! - 90 - 49 


- 160 - 67 


- 270 - 110 


: - 100 - 51 


- 180 - 73 


- 300 . 129 


1 




- 350 - 174 



Die Spannung der Oeldämpfe ist natürlich um so grösser je 
flüchtiger die Oele sind. Und mit der Spannung der Dämpfe hängt 



>) Siehe Ann^es du Genie civil 1866, S. 154, Dingl. Journal Bd. 181 
S. 397 und Wagner's Jahresbericht 1866. 
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die Entzündlicbkeit der Oele zusammen. Die Entzündlichkeit der 
schwereren Destillationsproducte aus Petroleum mit Dichtigkeiten 
von 0.8 bis 0.82 ist eben so gering wie die^ des Rüböls, Olivenöls etc., 
die Spannung ihrer Dämpfe bei gewöhnlicher Temperatur sozusagen 
Null. Die Essenzen hingegen von specifischen Gewichten unter 0.8, 
welche eine grosse Dampfspannung zeigen, machen das Bohpetro- 
leum oder das durch fälschliche Mischung erhaltene nur sogenannte 
rectificirte Petroleum sehr entzündlich. Folgende Tabelle gibt Auf- 
schluss über die von Dr. Peltzer hinsichtlich der Dampfspannung 
verschiedener Destillate aus Petroleum bei + 15^ C. erhaltenen 
Resultate. 



Spec. Gew. des Destillates 0.812 


Spannung = 


mm. Wassersäule 


0.797 


- 


5 


0.788 


- 


15 


0.772 


• 


40 


0.762 


» 


85 


0.756 

i , 


•• 


125 



Die Kohlenwasserstoffe, deren Dichtigkeit bloss 0.73 oder noch 
weniger beträgt, welche die eigentliche Essenz des Erdöls bilden, 
zeigen eine noch höhere Dampfspannung, wie folgende Tabelle lehrt. 



Spec. Gew. der Essenz 0.735 


Spannung bei 15^ C. 


~ 410 mm. Wassersäule 


0.695 


m 


930 


0.680 


- 


1185 


0.650 


• 


2110 



Im Zusammenhange mit gewissen leicht flüchtigen Bestand- 
theilen des Petroleums steht der üble Geruch, den selbst das soge- 
nannte gereinigte Petroleum hie und da zeigt. Um denselben zu 
entfernen, sind verschiedene Verfahren vorgeschlagen worden, so 
z. B. von J. Green in New York *). Man pumpt aus dem das Pe- 
troleum enthaltenden Behälter die Luft aus und peitscht dann 



J) Siehe DingL Journal Bd. 180, S. 144; Wagner'^s Jahresbericht 1866, 
S. 675, soT^ie scientific, american. t. XIll. p. 383, Decemb. 1665. 
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tüchtig das Oel durcheinander, wodurch der RiechstoiBT in Gasform 
frei wird und damit der Geruch des Oeles verschwindet. Auch 
Chlorkalk wurde anempfohlen, welchen man bis 3 Tage mit dem 
Petroleum in Berührung lassen soll. Dasselbe gilt vom Solaröl 0- 
Endlich hat Wagner eine Lösung von Natronplumbat, das will 
heissen eine Auflösung von Bleioxyd (Massicot) in Aetz-Natronlauge 
empfohlen 2). 

Ehe wir nun zur Betrachtung einiger practischen Punkte über- 
gehen, schalte ich einige Worte über diejenigen Producte aus Erdöl 
ein, deren Siedepunkte höher als der des rectificirten Petroleums, 
des Photogens, liegt, welche noch in der Retorte enthalten und noch 
nicht überdestillirt sind, wenn das Photogen bereits verdampft und 
in der Vorlage wieder condensirt ist. 



vm. 

lieber diejenigren Producte aus Erdöl, 
welche höheren Siedepunkt als das Photogen besitzen. 

Es handelt sich hier um schwere Oele, deren specifisches Ge- 
wicht 0.83 bis 0.9 beträgt. Was nach der Ueberdestillation des 
Photogens oder gewöhnlichen Petroleumlampenöls in der Betorte 
zurückbleibt ^ird zuerst einer Reinigung mit englischer Schwefel- 
säure und dann mit Aetzlauge unterworfen, auf welche stets ein 
tüchtiges Auswaschen mit Wasser folgt. Alsdann wird das Oel- 
gemisch der sogenannten fractionirten Destillation unterworfen, 
wobei verschiedene Handelsproducte auftreten: 

1) ¥niederum Photogen von 0.819 bis 0.82 spec. Gew., das bei 
den schweren üelen zurückgeblieben 4st, 

2) Solaröl von 0.83 bis 0.87 spec. Gew., das erst bei über 
3000 (3. sich in Dampf verwandelt und meistens diejenigen 
Oele des Bohöls enthält, welche spec. Gew. von 0.825 bis 
0.9 besitzen, 

3) Maschinenschmieröl vom spec. Gew. 0.9 bis 0.93, 



>) Siehe Dingl. Journal Bd. 188, S. 165. 

2) Siehe Wagner's Jahresbericht 1866, S. 676. 
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4) Paraffin, 

5) künstlicher Asphalt und Kohle. 

Das Photogen haben wir bereits kennen gelernt. 

Das Solaröl ist gelblich, viel weniger flüchtig als das Photogen, 
riecht weniger als das letztere, entzündet sich erst bei einer Tem- 
peratur von über 100« C, ist daher als Leuchtstoff nicht so ge- 
fährlich, enthält weit mehr Kohlenstoff als das Photogen, braucht 
demnach mehr Luft zur Verbrennung, ist dickflüssiger, specifisch 
schwerer als Photogen, verändert sich, wenn es rein ist, nicht an 
der Luft, wird aber, wenn es Paraffin enthält, in der Kälte dicker 
und lässt sich dann wegen Erstarren des Paraffins bei grosser 
Kälte nicht im Freien verwenden. Aus p,utem reinem Solaröl soll 
bei einer Kälte von — 10 o C. kein Paraffin auscrystallisiren. 

Hie und da wird ein Gemisch von Solaröl und Photogen als 
reines Photogen oder rectificirtes gewöhnliches Petroleum verkauft^ 
gibt dann aber in gewöhnlichen Petroleumlampen verbrannt eine 
rauchende Flamme. 

Das die dickflüssigsten schwersten Oeltheile des Rohpetroleums 
enthaltende und erst bei höherer Tempö'ratur destillirende Schmieröl 
wird zum Schmieren von schweren Maschinentheilen benützt und 
auch unter dem Namen Maschinenöl verkauft. 

Maschinenöle, Schmieröle müssen jedoch gewissen Bedingungen 
Genüge leisten. In erster Linie dürfen sie auf die. mit ihnen in 
innigste Berührung kommenden Metalle keine chemische Wirkung 
ausüben.- Sie dürfen sich während der schnellen Bewegung des 
Maschinentheils durch die bei der Reibung freiwerdende Wärme 
nicht verflüchtigen. Sie dürfen ihre Schmierfähigkeit beim längeren 
Stehen nicht einbüssen, wesshalb klebrig werdende trocknende Oele 
keine Anwendung finden können. Thierische Oele zersetzen sich 
nicht so leicht als Pflanzenöle, sind daher diesen vorzuziehen. 
Wallrath- und Klauenöl haben vorzügliche Eigenschaften als Schmier- 
mittel, schade dass ihre Menge nicht ausreicht und dass man dess- 
halb zu Pflanzenölen, besonders Baumöl, seine Zuflucht hat nehmen 
müssen. Vielfach wird das mit Schwefelsäure, noch besser das 
mit Soda raffinirte Rüböl angewandt. Herr Jules Roth, Chemiker 
in Mülhausen, präsentirte 1860 der Societe industrielle in Mülhausen 
eine Arbeit, welche ein neues Reinigungsmittel der Oele behandelt, 
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bei welcher Reinigung die sogenannten »Pyroleines« oder *huiles 
inoxydables pour le graissage des maschines de filature* entstehen. 
Herr Eoth wendet ein Oxyd oder ein Superoxyd oder ein Metall- 
salz an, namentlich aber Bleisuperoxyd. Die Oele werden in eineni 
kupfernen Kessel überhitzt, dessen Raum doppelt so viel Oel fassen 
könnte. Es entwickeln sich Acrolein, Wasser, Kohlensäure und 
andere gasförmige Produkte. Nach viertelstündigem Erhitzen bis zum 
Kochen wird fein gepulvertes Bleisuperoxyd oder Mennige hinein- 
geworfen. Bei der Umwandlung des Colzaöles in Pyroleine werden 
500 Kilogramme Oel mit 250 Grammen Bleisuperoxyd , also 
i Gewichtsth il Oel mit '/2000 Gewichtstheil Superoxyd behandelt. 
Beim Olivenöl wendet Herr Roth auf 500 Kilogramme Oel 500 
Gramme, also auf 1 Theil Oel /looo Theil Superoxyd an. Will 
man ein PyVoleine von dichterer Consistenz erlangen, so muss man 
nach J. Roth auf 150 Kilos 2 Kilos Superoxyd anwenden. Bei der 
Anwendung der Pyroleines als Verdickungsmittel des Mineralöls 
giesst man sie noch warm in eine Metallstande und fügt kaltes 
Mineralöl zu, bis dass das Gemisch die Consistenz von fettem Oele hat. 
Im Uebrigen verweise ich auf die sehr interessante Schrift selbst.') 

Auch Mineralöl wird zum Schmieren der Maschinen angewandt. 
Das amerikanische Erdöl ist seit der letzten Pariserausstellung 
auch in Deutschland sehr verbreitet als Maschinen -Mineralöl oder 
Schmieröl, lubricating oil, Globe oil, Vulcan-Oel, Phönix-Oel. 

Das rohe Oel wird vor der Verwendung zum Schmieren filtrirt 
und von den flüchtigeren Bestandthcilen durch Erwärmen be- 
freit. Es zeigt den Vortheil vor den animalischen und pflanz- 
lichen Oelen, dass es keine fetten Säuren enthält; es trocknet nicht 
ein, enthält kein Naphtalin, ist daher den Augen nicht wie die 
aus dem Steinkohlentheere gewonnenen Oele nachtheilig. Lappen, 
welche mit pflanzlichen oder thierischen Oelen imprägnirt sind und 
in Haufen liegen, nehmen nicht selten Feuer, was beim Erdöl nicht 
der Fall ist. Das Petroleumschmieröl zeigt ein specifisches Gewicht 
von 0.89. Es wird oft zum Nachtheil mit pflanzlichen oder thieri- 
schen Oelen vermischt, so z. B. mit Rüböl. Auch Gemische von 



') Pyroleines ou huiles inoxydables Procede Jules Roth. Brevet d'inven- 
tion. S. G. D. G. Mulhouse 18G1. 
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Solaröl mit achtem Schmieröl kommen vor. Wird das Petroleum- 
schmieröl mit Schwefelsäure und dann mit Aetzlauge gereiniget, 
so erhält man ein geruchloses besseres Schmieröl; die Reinigungs- 
mittel müssen aber complet daraus entfernt werden. 

Das schwere dickflüssige Petroleumschmieröl enthält Paraffin 
gelöst, welches bei Winterkälte herauscrystallisirt. Man erhält es 
auch aus der Bogheadkohle bei deren Destillation bei möglichst 
niederer Temperatur, wo viele flüssige und wenig gasförmige Pro- 
dukte entstehen, während sie bei sehr hoher Temperatur namentlich 
Leuchtgas liefert. Besonders in Schottland wird die Bogheadkohle 
in enormem Maassstabe auf Oel verarbeitet. Schon anno 1851 
hatte J. Young ein Patent in England genommen und errichtete 
zu ßathgate bei Torbanehill in Schottland dicht bei einer Lager- 
stätte von Bogheadkohle eine Paraffin- und Paraffinölfabrike. Er 
zersetzte die Kohle in Retorten höchstens bei schwacher Rothgluth 
(450 — 550^ C), und nach Ablauf von Young's Patent wurden eine 
Menge solcher Fabriken in Englaiid und Schottland errichtet. Die 
bei der trockenen Destillation der Kohle auftretenden Dämpfe und 
Gase werden in ein System von Condensatoren geleitet, dessen 
Schluss ein Gasometer bildet. Der sich condensirende Theer wird 
als Rohöl bezeichnet und aus Retorten destillirt bis nur Coaks zurück- 
bleiben. Alsdann folgt eine Reinigung des überdestillirten Oeles 
mit Schwefelsäure und Sodalauge, darnach widerholte fractionirte 
Destillation, wobei man folgende Producte erhält: 

1) als flüchtigstes Product eine Art Naphta von 0.75 spec. Gew., 
von ähnlichen Eigenschaften wie die Naphta oder das Benzol des Stein- 
kohlentheers , anwendbar zum .Brennen in sogenannten Sternbrenhern 
ohne Docht und Cylinder, zum Lösen von Kautschuk u. s. w. ; 

2) Paraffinöl, das eigentliche Brennöl oder Leuchtöl, welches 
auch Kerosen oder Photogen genannt wird, dessen Entzündungs- 
temperatur bei 50 — 55^ C. liegt, von blassgelber Farbe und dem 
spec. Gew. 0.815; 

3) Schmieröl von etwa 0.88 spec. Gew., woraus im Winter 
Paraffin auscrystallisirt. Dasselbe wird als Maschinenöl und zu 
Wagenfett verwendet. Das daraus abgeschiedene Paraffin komnat 



1) Siehe Dingl. Journ. Bd. 125, S. 453. 



49 

in Blöcken in den Handel oder wird zu Kerzen verarbeitet ^). Eben- 
dasselbe paraffinreiche Oel erhält man aus Petroleum, wenn dessen 
Destillat anfängt salbenartig zu werden; es wird mit Schwefelsäure 
und Lauge gereiniget, scheidet bei niedriger Temperatur grosse 
perlmutterglänzende Paraffinblätter aus, die vom anhängenden Oele 
mit Hülfe von hydraulischen Pressen getrennt werden. Das aus- 
gepresste Oel wird als Schmieröl benützt. 

Nach Barlow ^) erhält man aus Rangunöl durch dessen Destil- 
lation bei 100 C. mit Hülfe von Wasserdämpfen etwa 25 Prozente 
seines Gewichtes Kohlenwasserstoffe, welche man durch weitere 
fractionirte Destillation bei massiger Temperatur in flüchtige Oele 
von 0.627 bis 0.86 spec. Gew. und von Siedepunkten bei 27 « bis 
100^ G. trennt, deren flüchtigstes der Petroleumäther ist und deren 
Gemisch als huile oder essence de Sherwood in den Handel kommt, 
als Sherwoodole, weil Sherwood der Name der Nachbarschaft des 
Quartiers Belmont in London ist, wo eine Hauptfabrike , ja das 
grösste Etablissement der Welt für Beleuchtungsmittel steht, welches 
namentlich Stearin- und Paraffin-Kerzen fabrizirt. 75 Prozente 
aber des Rangunöls, das Gemisch der schwereren und weniger 
flüchtigen Oele , kommen als Belmontinöl oder belmontine-oils in 
den Handel. Nach Mischung mit einigen Prozenten Schwefelsäure, 
wobei sich ein ziemlich reichlicher schwarzer Satz bildet, von dem 
mau das Oel trennt, wird dieses mit Hülfe von überhitztem Wasser- 
dampf bei 150—3000 ü. destillirt. Die über 220 o C. übergehenden 
Producte scheiden beim Erkalten eine reichlich parafflnhaltige 
Masse aus, welche Belmontine genannt wurden. Diese rohe Paraffin- 
masse wird zuerst kalt, dann mit geheizten hydraulischen Pressen 
ausgepresst; aus dem Paraffin werden die prächtigen mit heller 
leuchtender Flamme brennenden Kerzen fabrizirt; die ausgepressten 
Oele hingegen dienen als Schmieröl, das sich durch Indifferenz 
gegen den atmosphärischen Sauerstoff auszeichnet. 



i) Siehe Dingl. Journ. Bd. 170, S. 241, Bd. 181, S.456, Wagn. Jahresb. 
1866, S. 677, deutsche Industrieztg. 1866, S. 508. 
2) Siehe Dingl. pol. Journ. Bd. U9, S. 319. 
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IX. 

lieber einige Puncte von besonderem practischem 

Interesse. 

In erster Linie interessiren uns die Gefahren, welche durch 
die gasförmigen oder leicht flüchtigen Bestandtheilo hervorgerufen 
werden, die im Rohöle und im schlecht gereinigten Petroleum des 
Handels enthalten sind, und durch welche die Luft explodirbar 
gemacht wird. 

Flüssigkeiten, welche sich gegenseitig nicht lösen, welche sich 
nicht chemisch mit einander verbinden, trennen sich nach ihrer 
Mischung wieder und lagern sich nacli der Ordnung ihrer specifi- 
schen Gewichte über einander, z. B. Oel über dem schwereren 
Wasser. Gase hingegen mischen sich ganz gleichförmig. Verbinden 
wir nach BerthoUet's Fundamental versuche zwei Ballons, wovon 
der eine mit dem leichten Wasserstoffgase, der andere mit dem 
schweren Kohlensäuregase gefüllt ist, durch eine Röhre miteinander, 
welche durch zwei Hähne gesperrt werden kann, und steht sogar der 
Ballon mit dem leichteren Wasserstoffgase über dem mit der 
schweren Kohlensäure, so verbreitet sich, wenn die Hähne geöffnet 
werden, die Hälfte des Wasserstoffgases trotz dessen Leichtigkeit in 
den unteren Ballon, während die lälfte des Kohlensäuregases in 
den oberen Ballon hinaufgeht. Wasserstoffgas und Kohlensäuregas, 
sowie alle anderen Gase, verbreiten sich gleichförmig im ganzen 
ihnen dargebotenen Räume, das eine so, als ob das andere nicht 
da wäre. Und diese Erscheinung der gleichförmigen Mengung der 
Gase heisst Diffusion. Bringt man daher in einen Raum ver- 
schiedene Gase, welche keine chemische Wirkung auf einander aus- 
üben, so lagern sie sich nicht nach ihren relativen Schweren über 
einander, sondern verbreiten sich jedes gleichförmig durch den 
ganzen Raum. Und wenn sie auch durch eine Wand, natürlich 
durch eine poröse Scheidewand, von einander getrennt sind, so geht 
der Austausch der Gase durch die Scheidewand hindurch vor sich. 
Verschiedene Gase dringen jedoch mit ungleicher Geschwindigkeit 
durch poröse Wände hindurch. Auch bei den Flüssigkeiten wird 
diese Erscheinung beobachtet und heisst da Endosmose. 
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Auch die leichtflüchtigen Kohlenwasserstoffe des Petroleums 
diffundiren durch die porösen Fasswände in die Luft; die Luft dif- 
fundirt umgekehrt in das Fass hinein. Sowohl die Luft in als 
auch ausser dem Prasse kann sich in eine Art Knallgas verwandeln, 
welches sich bei Annähern einer Flamme entzündet, explodirt. 
Man suchte daher der Diffusion entgegenzuarbeiten, sie unmöglich 
zu machen durch Dichten der Fässer mit einem Ueberzuge von 
Leinölfirniss oder durch Tränken mit Pottaschenlösung »)• Man be- 
nützt auch ein Gemisch von Leim und Melasse. In den Chemical 
News, vol. XVI p. 221 ; October 1867, sowie in Dingl. polyt. Journal 
Bd. 187, S. 438 findet sich ein Verfahren angegeben, um hölzerne 
Fässer luftdicht und für flüchtige Flüssigkeiten undurchdringlich 
zu machen. Es wird in das Fass während 24 Stunden ein Strom 
von heisser Luft geleitet, so dass das Holz durch und durch erhitzt 
wird und die Poren sich öffnen. Dann wird das Fass mit seinem 
oberen Theile in einen Rahmen gespannt, welcher die Umdrehung 
des Fasses nach jeder Richtung hin zulässt, und dann erst wird 
heisser Leim hineingegossen und über die ganze innere Fläche des 
Fasses gleichförmig vertheilt. Der Leim bindet bekanntlich auf 
einer kalten Fläche weniger gut als auf einer warmen. Schliesslich 
wird durch eine durch das Spundloch eingeführte Röhre so viel 
Luft eingepresst, dass ein Druck von etwa 20 Pfund per Quadrat- 
zoll erzeugt wird, wodurch der Leim in jeden Riss und in jede 
Spalte, selbst in die Poren des Holzes hineingetrieben wird. Prac- 
tisch ist auch das Eingraben der Fässer in feuchte Erde. 

Am besten sind aber eiserne* innen mit Zinkblech verkleidete, 
festverschraubte Kästen oder eisenblechene Cylinder. 

Dieselbe Gefahr bieten Schwefeläther, Schwefelkohlenstoff, Pe- 
troleumäther oder Ligroin, Petroleumsprit, Petroleumessenz, Ben- 
zin u. 8. w., deren Dämpfe mit Luft auch Knallgase geben. 

Auch darin liegt eine Gefahr für die Magazinirung der Mineral- 
öle, dass sie so dünnflüssig sind, wodurch z. B. auf dem Transporte 
von den Quellen nach NewYork ein Verlust von 10% stattfindet. 
Nicht umsonst werden Schiffe mit eisernen Behältern zum Trans- 



•) Siehe Wagner's Jahresbericht 1865 S. 748. 
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porte des Petroleums verwendet, und ^n dessen Magazinirung überall 
besonders construirte Räume verwendet. 

Ganz vorzüglich zum Aufbewahren von Petroleum und anderen 
leicht brennbaren, leicht flüchtigen Oelen eignet sich der von Bisard 
und Labarre in Frankreich anno 1865 patentirte Gasometer *), 
dessen Zweck ist Feuers- und Explosionsgefahr zu verhindern. Be- 
sonders praktisch sind die feststehenden Reservoirs, rechteckige 
Gasometer aus Eisenblech mit verticalen Seitenwänden und etwas 
gewölbtem Obertheile, mit gusseisernem Mannsloche, an welchem 
zwei seitliche Röhren angebracht sind, von welchen die eine zum 
Füllen, die andere zum Entleeren des Reservoirs dient. Der Apparat 
ist gleichsam eine Glocke, welche in einem aus wasserdichtem 
Mauerwerke construirten Bassin steht, das innerhalb und ausser- 
halb von Wasser umgeben ist. Die Glocke ist am Boden mit eiser- 
nen Verankerungen befestiget. 

Nicht unberücksichtigt darf ferner die starke Ausdehnung der 
Mineralöle gelassen werden. Ihr Ausdehnungscoefficient wurde von 
Sainte Ciaire Deville bestimmt, um den Versendern Anhaltspunkte 
zu geben, wie gross der Minimalraum über dem Oele im Behälter 
sein muss, um Explosionsgefahr zu vermeiden. Dieselbe grosse 
Ausdehnbarkeit ist an einer starren Substanz beobachtet worden, 
welche im Rohpetroleum enthalten ist, nämlich am Paraffin. Dieses 
und das Naphtalin stehen, wie Fizeau gefunden hat, hinsichtlich der 
starken Ausdehnbarkeit dem Terpentinöl und Alcohol kaum nach^) 

Der Hauptübelstand des Rohpetroleums ist sein Gehalt an 
leichtflüchtigen, leicht brennbaren Bestandtheilen, wesshalb auch 
einige Producte aus Rohöl, wie Petroleumäther oder Ligroin, Ben- 
zin etc. überaus feuergefährlich sind. Am gefährlichsten ist das 
rohe Gel, so wie es aus dem Schoosse der Erde quillt, und ebenso 
gefährlich sind die bei niederen Temperaturen daraus abdestillirten 
Producte, sowie eine Reihe anderer Handelsproducte, welche sonst 
mit dem Erdöle in gar keinem Zusammenhange stehen, wie nament- 
lich der Schwefeläther, der Schwefelkohlenstoff, der früher als Be- 



Siehe DingL polyt. Journ. Bd. 182, S. 68, deutsche Industriezeitung 1866 
S. 325, Wagner's Jahreshericht 1866. 

2) Siehe Academie des sciences, Sitzung vom 9. März 1868. 
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leuchtungsmittel gebrauchte Gasäther oder die Mischung von star- 
kem Alcohol mit Terpentinöl und überhaupt alle brennbaren Flüssig- 
keiten, welche schon unter 50 ^ C. durch eine bis auf Vi" genäherte 
Flamme entzündet werden. 

Der Schwefeläther oder Aether ist eine farblose, sehr beweg- 
liche Flüssigkeit von eigenthümlichem Gerüche und brennendem 
Geschmacke, welche bei 35 o C. siedet, sehr entzündlich ist, schon 
bei gewöhnlicher Temperatur rasch verdunstet, und dabei einen 
Dampf entwickelt, welcher mit Luft gemengt ein explosives Gas- 
gemenge bildet. Er findet mancherlei Anwendung in der Technik, 
so z. B. in der Photographie und Pharmacie und ist fast in jeder 
Materialhandlung vorräthig. 

Der Schwefelkohlenstoff kommt bei uns nur in sehr geringer 
Menge im Handel vor, ist aber ein sehr entzündlicher Körper, dessen 
Dampf mit Luft gemengt ein explosives Gasgemenge bildet. Bei 
seiner Verbrennung entsteht ein erstickend riechendes Gas, die 
schweflige Säure, das Verbrennungsproduct des einen Bestandtheils 
des Schwefelkohlenstoffs. 

Das Aldehyd, welches zur Ueberführung des Anilinroths in 
Grün in den Anilinfarbenfabriken fabrizirt und in den Seiden- 
färbereien angewandt wird, ist eine wasserhelle Flüssigkeit von 
erstickendem Gerüche, siedet schon bei 22 o C. , mischt sich mit 
Alcohol, Aether und "Wasser, verflüchtigt sich rasch, brennt leicht; 
seine Flamme lässt sich aber mit Hülfe von Wasser löschen. 

Das aus Steinkohlentheer gewonnene Benzol, fälschlich auch 
Benzin genannt, ist ein dünnflüssiges Oel, siedet schon bei 80 ^ C. 
und brennt mit hellleuchtender russender Flamme. Es findet in 
der Technik verschiedene Verwendungen, wie bereits oben ange- 
deutet wurde. 

Der absolute Alcohol gebort auch in diese erste Categorie 
feuersgefahrlicher Stoffe, während rectificirtes Petroleum, Terpen- 
tinöl und Weingeist der zweiten, Solaröl, Paraffinöl, Maschinen- 
schmieröl erst der dritten Gruppe angehören. Das aus bituminösen 
Schiefern etc. dargestellte Mineralöl »Photogen«, ein sehr dünn- 
flüssiges ätherisch riechendes Oel von etwa 0.8 spec. Gew., kommt 
auch unter den Namen Benzol, Benzin, Benzolin auf den Markt, 
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um als Fleckwasser, zum Entfetten der Wolle, als Surrogat des 
Terpentinöls etc. verwendet zu werden. 

Das die gleiche Zusammensetzung wie das rectificirte gereinigte 
Terpentinöl oder Camphin zeigende »Pinolin« ist ein gereinigtes 
Harzöl, das heisst ein durch Destillation von Harz gewonnenes 
und dann gereinigtes Oel. Es verhält sich hinsichtlich Feuers- 
gefahrlichkeit wie das Terpentinöl. 

Das »Oleon« wird aus abgängigem Seifenwasser dargestellt und 
kann zur Beleuchtung verwendet werden. Und noch eine Reihe 
von mehr oder weniger feuergefährlichen Stoffen, namentlich von 
Oelen könnte aufgezählt werden, welche im Handel vorkommen, 
und deren Gegenwart ernstlich dazu auffordert, hinsichtlich wirklich 
sehr feuergefährlicher Producte strenge Vorschriften zu erlassen.' 
Kommen in einem gemeinschaftlichen Lagerhause für diverse fette 
Oele, rectificirtes Petroleum, Terpentinöl, Ligroin, Benzin, Roh- 
petrol etc. die leicht brennbaren und leicht flüchtigen Producte in 
Brand, so wird sich dieser mit grosser Schnelligkeit allen übrigen 
Oelen, sowie Spirituosen etc. mittheilen, wesshalb eine Abtrennung 
solcher sehr feuersgefährlicher Artikel nothwendig ist. Nicht um- 
sonst sind fast allerorts Verordnungen erlassen worden. 

Nach einer Verordnung des königl. Polizeipräsidiums zu Berlin 
vom 4. September 1867, welche die Aufbewahrung von Petroleum, 
Ligroin, Benzin, Aether, Schwefelkohlenstoff und anderen brenn- 
baren Flüssigkeiten, wie Spirituosen, betrifft, dürfen im Detailhandel 
oder zum häuslichen Verbrauche nicht mehr als 5 Gentner gerei- 
nigtes Petroleum vorräthig gehalten werden; das Petroleum muss 
in feuersicheren, unheizbaren, gut ventilirten Räumen mit massiven 
Wänden ohne Ausflüsse oder Abzüge nach Strassen, Canälen oder 
Hofräumen zu aufbewahrt werden; daneben dürfen nicht noch an- 
dere leicht entzündliche oder viel Wärme entwickelnde Gegenstände 
aufbewahrt werden. Das Zu- und Abfällen des Petroleums darf 
nicht bei Licht geschehen. Vergossenes Petroleum, damit getränkter 
Sand oder Erde müssen entfernt werden ; Tabak darf im Magazine 
nicht geraucht werden. Im Verkaufslocale darf das Oel nur in 
luftdicht verschlossenen metallischen Gefässen von nicht mehr als 
je 10 Pfund Inhalt aufbewahrt werden oder in starken fest ver- 
korkten höchstens eine Quart fassenden Glasflaschen. In den Haus- 
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haltungen muss das Petroleum in starken gut verkorkten Gefassen 
von Metall, Steingut oder Glas aufbewahrt werden. Grössere Vor- 
räthe als 5 Centner dürfen nur in feuerfesten unterirdischen Ge- 
wölben oder in massiven gewölbten Speicherräumen gelagert wer- 
den, wo kein Licht, keine Feuerung sich befindet. Und diese Bäume 
müssen mindestens 10 Ruthen von anderen entfernt sein. In den 
Lagerräumen dürfen nicht einmal Eisenconstructionen, eiserne Säulen 
oder Träger vorhanden sein; der Fussboden muss ungepfiastert 
und mit einer mindestens drei Zoll hohen Sandschicht bedeckt 
sein, oder es muss sich im Lagerräume eine ungepflasterte Senk- 
grube von ausreichenden Dimensionen befinden, nach welcher hin 
der Fussboden von allen Seiten ein angemessenes Gefälle hat.i) 
Fenster und Thüröfinungen müssen mit eisernen oder auf der Innen- 
seite mit mit starkem Eisenbleche beschlagenen Läden versehen sein, 
welche sich von aussen öffnen und schliessen lassen. In den 
Lagerräumen muss fortwährend eine starke Ventilation stattfinden. 
Licht darf darin nur in gut construirten Davy'schen Sicherheits- 
lampen gebrannt werden, sonst müssen die mit Laternen fest um- 
schlossenen Flammen ausserhalb angebracht sein, so dass das Licht 
derselben durch Oeffnungen in den Lagerraum hineinfallt, welche 
mit mindestens einem halben Zoll starken Glasplatten verschlos- 
sen sind. 

Die Sicherheitslampe oder Davyne, lampe de sürete, safety- 
lamp, 1816 von Sir Humphry Davy construirt und auf der That- 
sache fussend, dass zum Fortbrennen eines angezündeten Körpers 
das Vorhandensein der Luft, aber auch noch ein bestimmter Tem- 
peraturgrad erforderlich ist, ist eine gewöhnliche Oellampe, die mit 
einem cylindrischen messingenen oder eisernen Drahtnetze umgeben 
ist, welches auf den Quadratzoll 750 bis 900 Oeffnungen hat. Kommt 
der Arbeiter in Bergwerken oder in Petroleummagazinen mit dieser 
Lampe an eine Stelle, wo sich entzündliche Gase oder Dämpfe be- 
finden, so zeigt sich im Inneren der Drahthülle eine längliche blaue 
Flamme. Die Gase oder Dämpfe kommen mit der Oelfiamme in 
Berührung und entzünden sich; da aber die bei der Verbrennung 



*) was aber zur Verunreinigung des Grundwassers Veranlassung geben 
kann. 
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der Gase in der Lampe drin erzeugte Flamme durch das Gewebe 
abgekühlt wird, so kann sich die ausserhalb des Drahtgewebes be- 
findliche explodirbare Luft nicht entzünden, weil hier die Tempe- 
ratur nicht vorhanden ist, bei welcher die mit Luft gemengten leicht 
brennbaren Gase sich mit deren Sauerstoffe verbinden, resp. ver- 
brennen können. Der Arbeiter bemerkt in der Lampe drin eine blaue 
Flamme, sobald das entzündliche Gas nur den zwölften Theil der 
Luftmenge ausmacht und entfernt sich sofort; der Raum aber muss 
ventilirt werden. Wenn die Menge brennbarer Gase grösser ist, 
wenn eine stärkere Explosion stattfindet, so wird die Flamme aus- 
gelöscht. Und damit der Arbeiter bei ausgelöschter Flamme den 
Ausgang finde, ist dieselbe mit spiralförmig gewundenen Platindrähten 
von etwa Yio Millimeter Dicke umgeben, welche, einmal erhitzt, in 
solcher Atmosphäre fortglühen, selbst nach dem Erlöschen der 
Flamme, weil das Platin die Verbrennung entzündlicher Gase oder 
Dämpfe bei Vorhandensein atmosphärischer Luft unterhält und da- 
durch selbst auf der Glühhitze erhalten bleibt. Es sind noch 
mancherlei Verbesserungen an der Sicherheitslampe gemacht wor- 
den, so namentlich von Combes, Laurent und Lermusiaux, welche 
einerseits eine grössere Leuchtkraft bei gleichem Oelverbrauche, 
anderseits einen solchen Verschluss der Lampe bezweckten, welcher 
dem Arbeiter die Oeffnung der Lampe unmöglich macht. 

Die Berliner Verordnung gilt nicht nur für rohes und rectificirtes 
Petroleum, sondern auch für Schwefeläther, Schwefelkohlenstoff, 
Benzin, Petroleumäther oder Ligroin, Petroleumessenz und Petro- 
leumsprit, Kienöl, Terpentinöl, Gasäther oder das Gemisch von 
Alcohol und Terpentinöl, Photogen, Camphin, überhaupt für alle 
leicht brennbaren Flüssigkeiten. 

Die französische Regierung hat ebenfalls über die Magazini- 
rung etc. des Petroleums eine scharfe Verordnung erlassen, welche 
im Moniteur vom 22. April 1866 zu lesen war 0- Sie lautet: 

Art. 1, Das Petroleum und seine Aharten, die Schiefer- und Theer- 
öle, die Essenzen und anderen Kohlenwasserstoffe zur Beleuchtung, 
Heizung, Erzeugung von Farben und Firnissen, zum Einfetten von Stoffen 



•) Siehe auch Zeitschrift des österreichischen Ingenieur- uüd Architekten- 
vereins 1866, S. 163, Moniteur scientifique 8. Band 1866, S. 426. 
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oder zu irgend einer anderen Verwendung sind, je nach ihrem Grade 
der Entzündbarkeit, in zwei Kategorieen eingetheilt. Die erste Kategorie 
umfasst die sehr entzündbaren Substanzen, d. h. jene, welche bei einer 
Temperatur unter 35 ® C. Dämpfe abgeben, die in Berührung mit einem 
brennenden Zündhölzchen sich entzünden. 

Die zweite Kategorie umfasst die weniger entzündbaren Substanzen, 
d. h. jene, welche erst bei einer Temperatur von oder über 35 ^ C. 
Dämpfe abgeben, die in Berührung mit einem brennenden Zündhölzchen 
sich entzünden. 

Art. 2. Die Hütten fär die Erzeugung, Destillation oder Arbeit 
ini Grossen mit den in Art. 1 enthaltenen Substanzen sind in die erste 
Classe der Etablissemente eingetheilt, auf welche sich das Decret vom 
15. October 1810 und die königl. Verordnung vom 14. März 1815 über 
gefährliche, ungesunde und belästigende Werkstätten beziehen. 

Art. 3. Die Magazine für Substanzen, welche der ersten Kategorie 
angehören, sind in die erste Klasse der ungesunden oder gefahrlichen 
Etablissemente eingetheilt, wenn sie, wenn auch nur zeitweise, 1050 Liter 
oder darüber von den genannten Substanzen enthalten. — 

Art. 4. Die Magazine für den Detailverkauf in Mengen, welche 
1050 Liter nicht übersteigen, können ohne vorhergegangene Bewilligung 
errichtet werden. In jedem Falle sind die Besitzer derselben gehalten, 
an den Präfecten eine Erklärung abzugeben, welche eine genaue Bezeich- 
nung des Locals und der Quantität, innerhalb welche sie ihre Vorräthe 
beschränken wollen, und die Verpflichtung enthält, sich nach den im 
nachfolgenden Art. 5 enthaltenen allgemeinen Massregeln zu richten. 

Art. 5. Die Magazine für den Detail- Verkauf von Substanzen der 
ersten Kategorie, in Quantitäten über 5 Liter, 150 Liter aber nicht 
überschreitend, sowie die Magazine von Substanzen der zweiten Kategorie 
in Mengen über 60 Liter, 1050 Liter aber nicht überschreitend, welche 
nach dem Wortlaute der Art. 4 und 5 ohne vorhergegangene Bewilligung 
errichtet werden können, sind nachfolgenden allgemeinen Bedingungen 
unterworfen : 

Erstens. Das Local kann nur zu ebener Erde, oder im Keller sein; 
es muss mit Steinen, welche mit einem Mörtel aus Kalk und Sand oder 
Cement versetzt und zusammengefügt sind, gepflastert sein. 

Zweitens. Die Schwellen der Verbindungsthüren mit den anderen 
Theilen des Hauses und mit der Strasse müssen aus Stein sein und min- 
destens 1 Decimeter höher sein als der gepflasterte Fussboden, um auf 
diese Art die allenfalls sich ergiessenden Flüssigkeiten an ihrer Ausbrei- 
tung zu verhindern. 
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Drittens. Wenn das Depot in einem Keller sich befindet, so rauss er 
gut durch das Tageslicht beleuchtet, entsprechend ventilirt und ohne 
irgend eine Verbindung mit den benachbarten Kellern sein, von welchen 
er durch volle Mauern aus solidem Mauerwerke von wenigstens 30 Centi- 
meter Dicke getrennt sein muss. 

Viertens. Ist das Depotlocal zu ebener Erde, so darf es keine Stock- 
werke über sich haben, muss gut ventilirt und durch das Tageslicht be- 
leuchtet sein. Die Mauern müssen aus gutem Mauerwerke und die Ein- 
deckung muss von Eisen-Trägem getragen werden. 

Fünftens. In jedem Falle muss das Local leicht zugänglich sein 
und darf nicht in Verbindung mit irgend einer Räumlichkeit sein, welche 
zur Einlagerung von Holz oder andern brennbaren Materien dient und 
dadurch Veranlassimg zu einem Brande bilden könnte. 

Sechsten s. Die Flüssigkeiten müssen entweder in mit einem 
Deckel versehenen Metallgefässen oder in soliden und vollkommen dichten, 
mit Eisenreifen umgebenen Fässern aufbewahrt werden, deren Fassungs- 
vermögen 150 Liter nicht überschreiten darf, oder in Krügen aus Glas 
oder Thon, umwickelt mit einer Hülle von Stroh-, Weidengeflechten oder 
anderen Materien dieser Art, um das Gefass gegen einen zufalligen Stoss 
durch einen harten Körper zu sichern; das Fassungsvermögen dieser Krüge 
darf 60 Liter nicht übersteigen, sie müssen sehr sorgfaltig zugestopft sein. 

Siebentens. Alle Gefässe müssen verschlossen und mit Hähnen ver- 
sehen sein. 

Achtens. Das Ablassen oder Umfüllen der in Vorrath befindlichen 
Flüssigkeiten darf nur bei Tageslicht und soll so viel als möglich mittelst 
einer Pumpe geschehen. 

Neuntens. Abends muss das Local durch eine oder mehrere La- 
ternen beleuchtet sein, welche an Puncten der Mauer angebracht sein 
müssen, welche von den die entzündbaren Flüssigkeiten enthaltenden 
Gefassen entfernt sind. 

Zehntens. Es ist untersagt daselbst Feuer anzumachen und leere 
Fässer, Bretter oder irgend andere brennbare Stoffe aufzubewahren. 

Elftens. Es ist eine der Grösse des Depots entsprechende Menge 
von Sand oder Erde in dem Local vorräthig zu halten, um einen Brand 
beim Ausbruche gleich ersticken zu können. 

Zwölftens. Der Depotinhaber muss immer eine oder mehrere, in 
gutem Zustande befindUche Sicherheitslampen zur Verfügung haben, um 
sich deren nach Bedürfniss in den Theilen des Locales bedienen zu können, 
welche von den an den Mauern befestigten Laternen nicht genügend 
beleuchtet werden. 
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Es ist ausdrücklicli untersagt, in dem Lokal mit offenen tragbaren 
Lampen, welche keine Sicherlieits-EiBrichtang besitzen und demnach ein 
Feuerfangen einer Mischung von Luft und entzündbaren Dämpfen veran- 
lassen können, herumzugehen. ^ 

Die Detailverkäufer/ deren Vorrath auf 5 Liter der Substanzen der 
ersten Kategorie oder auf 60 Liter der Substanzen der zweiten Kategorie 
beschränkt ist, sind an die Vorsichtsmassregeln gebimden, welche ihnen 
von der Municipal-BehÖrde vorgeschrieben werden. 

Akt. 6. Die Depots, welche nicht den hier vorgeschriebenen Be- 
dingungen entsprechen, oder deren Besitzer unterlassen würden, denselben 
zu genügen, werden auf Befehl der Administrativbehörde geschlossen, 
abgesehen von der aus der Uebertretung der polizeilichen Vorschriften 
folgenden Strafen. 

Art. 7. Der Transport sämmtlicher im Art. 1 angeführten Sub- 
stanzen darf bei Quantitäten über 5 Liter nur in Gefassen aus Eisen- 
blech, Weissblech oder Kupfer geschehen, welche vollkommen dicht und 
hermetisch verschlossen sind, oder in vollkommen dichten Fässern, welche 
mit Eisenreifen umgeben sind, deren Fassungsvermögen 150 Liter nicht 
überschreiten darf oder in Krügen oder Flaschen aus Glas oder Thon 
von höchstens 60 Liter Capacität, welche zugestopft und mit Flechten 
von Stroh, Weiden oder anderen Materialien zum Schutze der Gefässe 
gegen das Zerbrechen umgeben sind. 

So sind in allen Ländern, wo Petroleumhandel existirt, Verordnun- 
gen und Schutzmaassregeln erlassen worden, namentlich auch in den 
Häfen von Hamburg, Bremen, Liverpool, London etc. In Bremen 
wurde am 19. Mai 1862 eine scharfe Verordnung vom Polizeiamte 
im Auftrage des Senates erlassen. Sobald ein Schiff, welches Petro- 
leum an Bord hat, in einen der Häfen von Bremen einläuft, hat 
der Capitän oder dessen Stellvertreter bei Strafe von 5 — IG Rthr. 
für jedes Fass noch vor dem Einlasse des Schiffes in die Schleusse 
dem Amte die Anzeige zu machen, dass er Petroleum an Bord 
habe und mnss die Zahl der Fässer genau angeben. Und sobald . 
das Schiff sich im Hafen befindet, muss das Oel so rasch als mög- 
lich an's Land geschaffen werden , darf aber nur auf einem von 
der Polizeibehörde anzuweisenden freien Platze gelagert werden. 
Das Verladen auf Schiffe kann nur dann geschehen, wenn dieselben 
den Hafen gleich nachher verlassen. Auf Schiffen mit solcher Fracht 
darf weder Feuer noch Licht sein; zur Controle werden die Schiffe 
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auf ihre Kosten mit Wächtern versehen. In Hamburg 9 wurde 
am 16. Juni 1862 im Auftrage des Senates eine ähnliche Polizei- 
verfiigung getroffen. 

In Amerika selbst sind scharfe Verordnungen erlassen worden, 
wie zum Beispiele die laws of the legislattlre of Pennsylvania in 
relation to the Manufactur j and Storage of Petroleum and its Pro- 
ducts passed at the Session of 1865, gedruckt in Philadelphia 1868, 
beweisen. 

, Wir haben es beim Petroleum und seinen Producten mit über- 
aus wichtigen Stoffen zu thun, welche uns die Mutter Natur ähnlich 
dem sprudelnden Quellwasser bietet. Auch bei uns in Europa wird 
man später an die Hebung dieses Schatzes denken. Vor kaum 
acht Jahren trat das Erdöl in der Culturgeschichte auf, heute ist es 
ein Rival der Baumwolle. Maschinen aller Art wurden in Folge 
der Petroleumindustrie construirt. Das Petroleum ist ein Bedürfniss 
geworden, auch für die ärmste Wohnung, und vor einem solchen 
Geschenke der Natur darf der Mensch nicht zurückschrecken, hat 
er doch genug Mittel, um dessen Gefährlichkeit zu bannen. Durch 
scharfe Verordnungen, welche den Gefahren vorbeugen, wird dem 
überaus wichtigen Stoffe der solideste Eingang verschafft. 

Natürlich sind die Versicherungsanstalten zunächst durch die 
Gefahr bedroht und regten hie und da Schutzmaassregeln an. So 
wurde z. B. das englische Parlament von verschiedenen Versiche- 
rungsgesellschaften gedrängt, im Jahre 1862 Bestimmungen zu erlas- 
sen. Eine Parlamentsakte bestimmt z. B. für Liverpool, dass ein 
Gebäude, in welchem Petroleum raffinirt wird, von den Nachbar- 
häusern wenigstens 75 englische Fuss entfernt sein müsse. Man 
begreift die Aengstlichkeit und Strenge der Feuerversicherungs- 
gesellschaften, wenn man an die vielen Unglücksfälle denkt, über 
welche uns die Zeitungen seit Beginne des Petroleumhandels be- 
richtet haben. Von Interesse mögen folgende Angaben sein, welche 
ich der Güte des Herrn E. Frz. Ribbeck, Direktor der Basler Feuer- 
versicherungs-Gesellschaft verdanke. 

Die Prämien für grössere Petroleumlager, wobei nur rectificirtes 
Petroleum verstanden wird, sind in Folge der vorgekommenen Pe- 



*) Siehe Hamburger Börsenhalle von 1862, Nr. 15579. 
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troleumbrände bedeutend gestiegen und betragen gegenwärtig bei 
Versicherung auf Jahresdauer 20%o, auf die Dauer von 6 Monaten 
131/3 %o bis 15 %o, von 3 Monaten 8%o bis 10%o, wobei zur beson- 
deren Bedingung gemacht wird, dass Licht in den Lagerräumen 
überhaupt nicht angewendet werden darf. Auf grösseren Stapel- 
plätzen steigert sich die Prämie für Petroleum zuweilen bis auf 
30%o p. a., je nachdem geringere oder grössere Vorräthe vorhan- 
den sind. 

Die Prämie für ein grösseres Ligroinlager beträgt unter der 
gleichen Bedingung auf Jahresdauer 30o/oo, auf die Dauer von 
6 Monaten 20 %o, von 3 Monaten 12 %o. Einige Gesellschaften 
schliessen grössere Petroleum - und Ligroinlager ganz von der Ver- 
sicherung aus. 

Kaufleuten ist gestattet, das zum Detailverkauf nöthige und 
gesetzlich erlaubte Quantum Petroleum, oder Ligroin, welches in 
der Regel bei Petroleum 300 Pfund und bei Ligroin 
10 Pfund nicht übersteigen sollte, in ihrer Behausung ohne 
Prämieuzuschlag zu lagern, wobei jedoch zur besondern Bedingung 
gemacht wird, dass bei Verlust der Ersatzansprüche nicht mit Licht 
an den Fässern verkehrt oder unter Verwendung von Licht Petro- 
leum abgefüllt werden darf. 

Bei denjenigen Fabriken, in welchen Petroleum zur Beleuch- 
tung verwendet wird, kommt hierfür ein Prämienzuschlag von 
'/2%o in Anwendung. Ferner wird zur besondern Bedingung ge- 
macht, dass der auf den noth wendigen Bedarf der Fabrik zu be- 
schränkende Vorrath an Petroleum in einem besonderen mit den 
Versicherungslokalen nicht in Verbindung stehenden Räume auf- 
bewahrt werden muss, dass dieser Raum nicht mit Licht betreten 
werde und dass nur in demselben und zwar nur bei Tage die 
Lampen geputzt, gefüllt oder nachgefüllt werden dürfen; dass ferner 
die Lampen, in welchen Petroleum gebrannt wird, während des 
Brennens befestigt sein müssen, und dass mit brennenden Petroleum- 
lampen nicht umhergegangen werden darf, endlich dass sich der 
Leuchtstoffbehälter mindestens 2 Zoll unter dem Brenner und nie- 
mals neben oder über demselben befinden darf. 

Vorstehende Angaben bezüglich Petroleum- und 
Ligroinlager, sowie bezüglich Verwendung von Petro- 
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leum in Fabriken, beziehen sich nur auf raffinirtes Pe- 
troleum, da eben nur solches in den allgemeinen Ver- 
kehr kommt. 

Was die Lagerorte von Petroleum anbelangt, so empj&ehlt sich, 
wenn man die Billigkeit mit der Zweckmässigkeit verbinden will, 
zu diesem Zweck ein Gebäude von ganz leichter Bauart und wo- 
möglich mit einem Rasendach versehen. Um die weitere Verbrei- 
tung des Feuers durch im brennenden Zustande fliessendes Petro- 
leum zu vermeiden , ist ein solches Lagerhaus ringsherum mit einem 
Erdwalle zu umgeben, welcher so hoch sein muss, dass der von 
ihm umschlossene Raum die vorhandene Quantität Petroleum hin- 
länglich zu fassen vermag. 

Um bei eintretendem Unglücke den Brand auf ein möglichst 
kleines Quantum zu beschränken, ist es dringend wünschenswerth, 
derartigen Lagerräumen nur möglichst kleine Dimensionen zu geben, 
und jeden einzelnen durch einen Erdwall zu isoliren. 

Bei Petroleum -Raffinerieen sind die Destillationslokale der ge- 
fährlichste Theil. Die meisten Gesellschaften schliessen Petroleum- 
raflinerieqn ganz von der Versicherung aus; nur wenige Compagnien 
leisten auf soche Deckung, und heute nicht unter dem Prämiensatze 
von 25 %o und mit der Bedingung einer bedeutenden Selbstver- 
sicherung von y^ bis J/3 des Totalwerthes. 

Bei Uebernahme einer solchen Versicherung wird bedingt, dass 
die Versicherungslokale unter keinen Umständen mit offenem Lichte 
betreten werden dürfen und dass die in den Destillationslokalen 
nöthige Beleuchtung nur von aussen, durch Laternen mit Doppel- 
gläsern, welche nur von aussen angezündet werden können, be- 
wirkt werde. 

Auch in Basel hat sich die Behörde mit diesem Gegenstande 
befasst und schon im November 1864 eine Verordnung betreffend 
Petroleum erlassen, aus der ich einige Punkte hervorhebe. Der 
Verkehr mit Petroleum, Transport, Lagerung, Handel und Bear- 
beitung, ist unter polizeiliche Aufsicht gestellt. Die Eisenbahn- 
verwaltungen müssen bei Ankunft jeder Sendung der Lagerhaus- 
direktion schriftliche Anzeige über Quantität und Bestimmungsort 
der Waare machen. Gereinigtes Petroleum in Quantitäten über drei 
Zentner darf innerhalb des Stadtrayons und der Dörfer nicht in 
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Privatmagazinen gelagert, sondern muss in das öffentliche Petro- 
leummagazin gebracht und der für Letzteres aufgestellten Ordnung 
.unterzogen werden. Für Lagerung von Mengen über drei Zentner 
ausserhalb des Stadtrayons und der Dörfer ist Bewilligung der 
Behörde erforderlich. Für den Hausbedarf sind 5 Maasse gerei- 
nigtes Petroleum frei. Wer gereinigtes Oel im Detail verkaufen 
will, ist verpflichtet eine Bewilligung einzuholen und alle Räumlich- 
keiten, worin Quantitäten über 5 Maasse gelagert werden, sollen 
der Polizeibehörde und Feuerschau jederzeit zugänglich sein. Solche 
Räumlichkeiten dürfen mit offenem Lichte nicht betreten werden; 
es darf darin nicht geraucht werden. Petroleum darf nur in eigens 
dazu hergestellten, in Mauerwerk aufgeführten Behältnissen oder 
in offenen Hofräumen mit nahem Ausgange, mit Bodenvertiefung 
und entfernt von anderen Gegenständen lagern. Bei Aufbewahrung 
des Petroleums in Kellern ist das besondere Behältniss in liegenden 
feuerfesten Steinen und in Eisen gebunden und mit gewölbter Decke, 
mit wasserdichtem um 10" vertieften Boden zu erstellen, versehen 
mit einer eisernen Thüre und einer gehörigen Ventilation. In ge- 
wölbten Kellern hingegen ist ein besonderes Gewölbe nicht nöthig. 
Die Lokalität muss leicht zugänglich und der Keller mit einer guten 
und gangbaren Treppe versehen sein. Magazine zu ebener Erde 
sind in gleicher Weise zu erstellen; bei denselben kann jedoch eine 
einfache Pflasterdecke genügen, da das Fortschaffen der Tonnen 
aus solchen Lokalen leichter zu bewerkstelligen ist. Bei Lagerung 
in freien Hofräumen muss der Boden der Lagerstätte ebenfalls um 
einen Zoll vertieft und die letztere in angemessener Entfernung von 
Gebäulichkeiten und Waaren, sowie leicht zugänglich und in mög- 
lichster Nähe des Ausgangs sein, damit die Tonnen leicht fort- 
geschafft werden können. 

Und nun wider beschäftigt sich die 1. Löschdirektion mit den 
feuersgefährlichen Stoffen, speziell mit einer Verordnung über Ligroin, 
Benzin und ähnliche Producte aus Petroleum. Unstreitig ist das 
Ligroin kein nothwendiges Beleuchtungsmittel wie das rectificirte 
Petroleum, und wenn es auch unter anderen Namen wie ähnliche 
aus dem Erdöle enthaltene Essenzen eine Verwendung im prak- 
tischen Leben findet, so ist diese doch nicht gross genug, um ihr 
irgend welche Rücksicht bei Aufstellung einer Verordnung zu tragen 
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und ein ganzes Quartier, ja eine ganze Stadt in beständiger Feuers- 
gefahr zu lassen. Nicht umsonst ist schon öfters die Frage auf- 
gestellt worden: sollte der Detailhandel mit Ligroin und ähnlichen 
feuersgefährlichen Producten aus Petroleum gänzlich verboten und 
der Engroshändler angehalten werden, diese Producte ausserhalb 
des Stadtrayons zu lagern? Auf letztere Frage antwortet gewiss 
jedermann mit ja; bei ersterer hingegen denkt man an eine Reihe 
ebensogeiahrlicher Artikel, die aus dem Detailhandel nicht entfernt 
werden können. 

Entschieden sollten aber höchstens 20 Maasse Ligroin in Privat- 
magazinen innerhalb des Stadtrayons und der Dörfer gelagert 
werden dürfen , und für den Hausbedarf sollte höchstens Vi Maass 
solcher StoflFe frei von amtlicher Controle sein. Ligroin und der- 
gleichen Stoffe sollten stets nur in starken luftdicht verschliess- 
baren und mit einem Hahne versehenen Blechflaschen aufbewahrt 
werden dürfen, an welchen zur Vermeidung von Verwechslungen, 
wie es hier auch schon vorgekommen ist, eine in die Augen springende 
Signatur angebracht ist. Dass im Uebrigen der Transport, die 
Aulbewahrung etc. solcher Essenzen gleiche Maassregeln wie beim 
Rohöle erfordert, versteht sich nach den in dieser Schrift gemachten 
Auseinandersetzungen von selbst. 

Die Eisenbahnen sind gegenüber solchen Handelsartikeln meist 
sehr streng, und auch diejenigen, welche es früher nicht waren, sind 
es in Folge vieler Unglücksfälle geworden. Noch im Februar dieses 
Jahres wurde auf der französischen Ost-Bahn Petroleum mit allen 
Güterzügen spedirt und es existirte keine besondere Vorschrift als 
die: Tarticle petrole est ä charger dans des wagons bäches ou 
fermes, et ä decharger sur les quais exterieurs. In Folge aber 
der Feuersbrünste in Beifort und Charleville, welche durch Petro- 
leum verursacht wurden und der Compagnie des chemins de fer 
de l'Est einen Schaden von Fr. 600,000 verursacht haben, wurde 
der Preis auf 16 cts. per Tonne und per Kilometer angesetzt, welcher 
bis dahin bloss 6 cts. betrug. Ungeachtet solcher Maassregeln wird 
sich das Petroleum immer mehr Bahn brechen, während in gleichem 
Maasse die Vorsicht eine immer grössere werden muss und es auch 
werden wird. In jedem Jahre kommen zu den bisherigen Anwen- 
dungen des Petroleums und seiner Producte wieder neue hin^u. So 
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wurde z. B. in der Vierteljahresschrift für techuiscbe Chemie 1868, 
S. 32, das Petroleum als Hülfsmittel beim Drehen fast glasharter 
^Metalle von L. Beckstein vorgeschlagen. Der Drehstahl wurde 
beständig mit Petroleum benetzt, mit dessen Hülfe bei entsprechen- 
der Gonstruction und Härte des Stahles und bei entsprechender 
Umdrehungsgeschwindigkeit des zu drehenden Stückes dasselbe mit 
der gleichen Leichtigkeit wie aus geglühtem Stahl abgedreht werden 
konnte, obschon dasselbe aus 7 Theilen Kupfer, 4 Theilen Zink 
und 1 Theil Zinn, einer ungemein harten Metallcomposition, bestund. 
Hellgelb angelaufener Stahl konnte durch eine Mischung von zwei 
Theilen Petroleum und einem Theil Terpentinöl mit der grössten 
Leichtigkeit abgedreht werden. 

Und iK)ch andere nützliche Verwendungen sind vorgeschlagen 
worden und bei dem reichlichen Vorkommen des Petroleums und 
bei dem durch Concurrenz bewirkten massigen Preise möglich. 
So waren auf der letzten Pariser Ausstellung Petroleum-Kochappa- 
rate ausgestellt, wo statt der Holz-, Kohlen-, Weingeist- oder Gas 
flamme eine Petroleumflarnme dient. Der eine Apparat (von AUez 
freres, rue St. Martin 1 , Paris) hiess fourneau automatique au bain 
Marie und kostete 39!/2 frcs., der andere aus derselben Fabrike 
hiess fourneau calorifere ä ak chaud und kostete bloss 22 frcs. 
Prof. Dr. H. Meidinger, welcher einen sehr interessanten Aufsatz 
über Petroleum-Kochapparate in Nr. 1 und 2 der badischen Gewerbe- 
zeitung für Haus und Familie im letzten Jahre veröffentlicht hat, 
hiess den ersteren Apparat Wasserbad-Kochofen, letzteren Heiss- 
luft-Kochofen. Ersterer Apparat dient hauptsächlich zur Bereitung 
von Fleischbrühe, letzterer zum Kochendmachen von Wasser, zum 
Braten von Cotelettes, Beafsteakes u. s. w. Die Flamme bei erste - 
rem consumirt per Stunde bei ihrer grösstmöglichen Stärke genau 
3 Loth Petroleum. Beim zweiten Apparate konnte bei stärkster 
Petroleumflarnme, wobei der Verbrauch an Oel gerade so gross 
war wie bei dem anderen Apparate, 1 Pfund Wasser von 9 ^ Keaumür 
in einer Viertelstunde in bedecktem Gefasse ins Kochen versetzt 
werden« Wo kein Leuchtgas zur Disposition steht dürften solche 
Apparate Eingang erlangen, um so mehr als das Petroleum bei 
richtiger Stellung des Dochtes weder Rauoh noch irgend welche 
Dämpfe ausstösst. 

5 
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Hinsichtlich der AnwenduDg des Petroleums zur Dampltessel- 
feuerung, von welcher ich in einem früheren Abschnitte einige 
Worte gesagt habe, verweise ich an dieser Stelle noch auf den 
Aufsatz von Dr. M. Zängerle in Dingl. polyt. Journal Jahrgang 1868, 
S. 211, und im bayerischen Kunst- und Gewerbeblatt 1867, S. 721, 
aus welchem ich bloss hervorheben will , dass es einem Amerikaner, 
Colonel Henry R. Foote , nach längeren Versuchen geglückt ist 
einen vortrefflichen Apparat zur Verbrennung des Petroleums zu 
construiren, der bei einem Dampfkessel mit Steinkohlen-, Holz- 
oder Torffeuerung nach Entfernung der Roststangen bloss an deren 
Stelle hingesetzt zu werden braucht. 

Nun aber, nachdem wir die feuergefährlichen Stoffe und die 
damit zusammenhängenden Punkte betrachtet haben, wollen wir 
der Mittel gedenken, welche geeignet sind um einen Brand, wenig- 
stens im Entstehen, zu löschen. 



X. 
Ueber FeuerlöschmitteL 

Bei grösseren Feuersbrünsten kann nur Wasser dienen. Von 
besonderer Bedeutung sind die auch bei uns seit Anfangs des Jah- 
res 1866 erstellten Hydranten, welche schon im ersten Jahre bei 
drei bedeutenden Brandfällen vorzügliche Dienste geleistet haben. 
Das Wasser, womit die Hydranten gespeist werden, springt in der 
auf dem A eschenplatze erstellten Fontaine bei fünfzöUigem Caliber 
des Strahles in eine Höhe von 88' 4" über dem Boden, bei 87' 7" 
Höhe des Bodens über dem NuUpuncte des Rheinpegels, also 
in eine Höhe von 176' 1" über dem NuUpuncte des Rheinpegels, 
und bei zweizöUigem Caliber in eine Höhe von 156' 3" über dem 
Boden, also 244' über dem NuUpuncte des Rheinpegels. Das 
Reservoir auf dem Bruderholze, in welches das von Grellingen 
und Angenstein kommende Quellwasser vor seinem Einfliessen 
in die Stadt gelangt, ist circa 310' über dem NuUpuncte des 
Rheinpegels angelegt, wie aus dem zweiten Geschäftsberichte des 
Verwaltungsrathes der Gesellschaft für Wasserversorgung der Stadt 
Basel hervorgeht. 
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Die Commission für das Löschwesen hatte bis Ende 1867 
bereits 359 Hydranten in Gross-Basel und 121 in Klein-Basel er- 
stellt ; und Hand in Hand mit der fortwährenden Vermehrung der 
Hydranten gieng diejenige der Hydrantenapparate, welche dazu 
bestimmt sind in den meisten Fällen die Feuerspritzen zu ersetzen. 
Im Ganzen werden über 30. Hydrantenapparate aufbewahrt. Ich 
verweise im Uebrigen auf die Verwaltungsberichte des Kleinen 
Raths. Hier will ich nur derjenigen Apparate gedenken, welche 
es möglich machen ohne Anwendung grösserer Wassermengen Feuers- 
brünste im Entstehen zu ersticken. 

Ich erwähne in erster Linie der Löschdosen von Bucher, der 
bekannten Bucher'schen Feuerlöschdosen, deren Brauchbarkeit zum 
Ersticken eines Brandes kleinerer Dimensionen von verschiedenen 
Seiten sehr gi^rühmt wird. <) Bücher hat sich diese Dosen patenti- 
ren lassen und sie werden sammt Rettungsgeräthen verschiedener 
Art von der königl. sächs. Anstalt für Feuerlöschmittel in Leipzig 
in den Handel gebracht. Bei einer Untersuchung fand ich als 
wesentliche Bestandtheile Salpeter und Schwefel, wenig Kohle, 
viel Sand und Thon. Die angezündete Masse brennt ruhig ab 
unter Entwicklung einer Menge von Schwefligsäuregas , welches sich 
durch Verbrennung des Schwefels im Sauerstoffe des Salpeters bil- 
det und die Flamme in Brand befindlicher Substanzen sowie die 
Gluth erstickt. Die Mischung wird mit Wasser zum Teige ange- 
rührt und dieser mit hydraulischen Pressen in Patronen eingepresst, 
die in luftdichte üarton- Kapseln eingeschlossen und mit einer 
Zündschnur verbunden werden. G. Zeisler in Leipzig^) liess sich 
in England ähnliche Dosen patentiren, deren Mischung aus 

58.530/0 Salpeter , 
36.330/0 Schwefel, 
3.140/0 Kohle, 
0.750/0 Sand, 
1.250/0 Eisenoxyd 
nach der Untersuchung von F. Schweizer^) besteht. 



S. bayer. Kunst- und Gewerbebl. 1863, p. 232; Polyt. Notizbl. 1863, p. 169. 

2) Siehe deutsche Industriezeitung 1866 , p. 18. 

a) Siehe Schw. polyt. Zeitschrift III. Band 1858 , p. 125. 
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Will man mit der Bucher'schen Feuerlöschdose löschen, so 
wird die Zünderverdeckung aufgezogen bis die gelbe Kapsel ganz 
frei ist; dann fasst man die Kapsel an der Spitze und zieht sie 
ab; mit der rechten Hand brennt man mit Fidibus, Kohle oder 
Cigarre das weisse Zündschnurende an bis ein Feuerstrahl hervor- 
kommt. Jetzt wirft man die Dose in den Feuerraum, lässt eine 
zweite, vielleicht auch dritte nachfolgen, schliesst sofort alle Oeff- 
nungen, nur eine wenige Zoll weite Oeffnung wird oflFen gehalten. 
Ist das Feuer noch nicht erstickt , so wirft man alle fünf bis zehn 
Minuten eine neue Dose nach. Vom Einwerfen der letzten Dose 
an muss aber der Baum eine Stunde lang geschlossen bleiben , bei 
Hobelspähnen , Reissholz , Wolle , Stroh und dergleichen noch länger. 
Die Feuerlöschdosen löschen auch kleinere Mengen von Spiritus, 
Theer, Terpentin, Petroleum und von anderen Oelen, wie ich mich 
cdurh eigene Versuche habe überzeugen können. Natürlich richtet 
sich die zum Ersticken des Feuers nöthige Menge der Lösch- 
masse nach der Grösse des Baumes, worin es brennt, welche dess- 
halb ungefähr veranschlagt werden muss. Auf jeder Löschdose ist 
eine Tabelle der für Gebäuderäume durchschnittlich nöthigen 
Mengen von Bucher's Feuerlöschdosen, in Pfunden ausgedrückt, 
aufgeklebt. Man rechnet 1 ff Löschmasse auf 5 Cubikmeter Feuer- 
raum. Die Dosen von V2 ^^^^ V\ ff sind bloss zum Löschen des 
Bussbraudes in Oefen; sie sind nicht zu selbstthätiger Brandlöschung 
bestimmt, haben daher kerne Kapsel über dem Zünder und nur 
einfache Zündschnüre, während die zu 5 — 40 ff längere und dop- 
pelte Zünder haben. Die Zündschnüre bei den kleinen Dosen 
brennen bloss 15 Secunden lang, die bei den grossen von 1 ff an 
25 Secunden. <) In einem Saale oder sonstigen grossen Baume 
dienen 15 — 40 ff schwere, in einer Wohnstube oder ähnlichem 
Baume 5 — 10 ff schwere. 

Wer schon Versuche mit solchen Löschdosen angestellt hat» 
kann sich gewiss nur günstig über dieselben aussprechen, wenig- 
stens wirken dieselben unfehlbar in geschlossenen Bäumen, wäh- 
rend sie freilich in offenen Lokalen die Flamme nur darnieder- 
halten. Eine Hauptverwendung dürften sie als Selbstlöschmittel 



*) Siehe Wagners Jahresberichte von 1857, 1858 und 1859. 
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finden. Wie oft sind schon Feuersbrüiiste durch Selbstentzündung 
von Heu, Tabak, Hanf, Wolle, Kohlen, Chemikalien, durch 
Sonnenstrahlen, Beibzündhöizer u. s. w. entstanden! Wie oft 
hat ein unbedeutendes kleines Feuer zu grossen Verheerungen 
Veranlassung gegeben, weil die Herbeischaffung und Aufstellung der 
Spritzen, das Herbeiführen von Wasser u. s. w. die kostbarste 
Zeit raubte, um das Feuer im ersten Keime zu ersticken! Wie 
ganz anders wäre es da oft gegangen , wenn in dem Räume, wo das 
Feuer zuerst entstund, einige Löschdosen vorhanden gewesen wären! 
Diese hätten sich auch mit entzündet, ihr Verbrennungsgas aber, 
die schweißige Säure, hätte die Flamme des brennenden Holzes, 
des Weingeistes und anderer Materialien erstickt. In Räumen, 
welche feuersgefährliche Gegenstände beherbergen, sollten stets 
mehrere Feuerlöschdosen sich befinden, an Schnüren von der 
Decke herunterhängend oder auf dünnen Brettchen liegend, den 
abgelösten Zünder mit der noch fest darin befindlichen Zünder- 
kapsel abwärts gebogen. 

Noch andere Mittel sind zum Ersticken der Flamme anempfoh- 
len worden. So hat Masnata auf CubaO einen Apparat construirt, 
einen üylinder von Metallblech, welcher auf ein mit Rädern ver- 
sehenes Gestell gesetzt w< rden kann und mit einem luftdicht ver- 
schliessbaren Deckel mit Sicherheitsventilen versehen ist. In der 
Mitte ist eine bis fast auf den Boden reichende unten geschlossene 
Bleiröhre und vom Boden des Cylinders aus geht ein bleierner Röh- 
renansatz, welcher mit einem Hahne versehen ist und mit einem 
Schlauche verbunden werden kann. Man schraubt den Deckel ab, 
füllt den Cylinder fast ganz mit Wasser an, bringt Kreide oder 
ein anderes billiges kohlensaures Salz hinein , und giesst durch einen 
Trichter Schwefelsäure oder eine andere Säure in das centrale 
Rohr ein, worauf man den Deckel fest aufschraubt. Man neigt 
dann den Cylinder; die Säure mischt sich mit dem Wasser, es 
entwickelt sich aus dem Salze Kohlensäuregas, die im Wasser 
gelöst bleibt und durch deren Druck ein kleiner Wasserstrahl auf 
eine bedeutende Entfernung getrieben werden kann. 

GaBZ dasselbe Prinzip wurde schon früher von Cartier bei 



Siehe Deutsche Industriezeitung 1867, p. 118. 
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seinem Extincteur oder Extinctor, einem tragbaren Feuerlösch- 
apparat, angewandt, welcher in England, Frankreich, Belgien, 
Holland u. s. w. bei Feuersbrünsten eine Verwendung gefunden hat. 
Er besteht aus einem runden Cylinder von starkem galvanisirtem 
Stahlbleche, ist leicht transportabel, auf dem Rücken tragbar und 
treibt einen Wasserstrahl 40 Fuss weit. Der Wasserstrahl muss 
jedoch stets aus möglichst grosser Nähe auf den Heerd des Feuers 
geleitet werden. 

Zum Einfüllen des Wassers und der die Kohlensäure entwickeln- 
den Substanzen nimmt man den in den Apparat geschraubten 
messingenen Knopf heraus, an welchem ein Blechrohr befestigt ist, 
das man mit dem Inhalte einer blauen Büchse, nämlich mit grob 
zerstossener Weinsteinsäure füllt, worauf man das Rohr wieder 
mit der Kapsel zuschliesst. In den Cylinder selbst entleert man 
den Inhalt einer weissen Büchse, nämlich doppelt kohlensaures 
Natron, nachdem man ihn vorher bis fast an den Rand mit 
frischem, auf etwa 20 o Reaumür erwärmtem Wasser gefüllt hat, 
schiebt das Blechrohr in die OefiFnung des Cylinders, dreht die 
Schraube fest zu, so dass der Extincteur hermetisch verschlossen 
ist, legt den Apparat wagrecht und bewegt ihn hin und her. Die 
Weinsteinsäure löst sich im Wasser auf, ebenso das doppelt kohlen- 
saure Natron ; beide wirken so auf einander ein , dass die reich- 
üche Menge Kohlensäure des doppelt kohlensauren Natrons in 
Gasform frei wird, während an ihre Stelle, in Verbindung mit dem 
Natron die Weinsteinsäure tritt. Das weinsteinsaure Natron bleibt 
im Wasser gelöst, ebenso die unter hohem Drucke befindliche 
Kohlensäure. Die Spannung im Apparate wechselt je nach der 
Temperatur zwischen zwei und sechs Atmosphären; sie muss min- 
destens zwei Atmosphären betragen; gewöhnlich beträgt sie drei. 
Sie wird geprüft, indem man den Gummischlauch vom Hahn ent- 
fernt und den Manometer anschraubt. Die Apparate sind auf zehn 
Atmosphären geprüft. Beim Gebrauche öfifnet man den Hahn und 
leitet den Strahl auf das Feuer. 

Nach Anstellung einer Reihe von Versuchen habe ich die 
Ansicht, dass der Extincteur zum Löschen von Feuersbrünsten in 
ihrem Entstehen sehr brauchbar ist, in erster Linie zum Löschen 
von Holz und ähnlichen Materialien, dann aber auch kleinerer 
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Mengen von Harz, Spirituosen, Oelen und anderen leicht brenn- 
baren Stoffen. Selbst Schwefeläther, Schwefelkohlenstoff, Ligroin, 
Benzin und andere Petroleumessenzen vermochte ich damit zu 
löschen. Ich kann daher diesen Apparat sehr empfehlen nament- 
lich für Schreinerwerkstätten und andere Ateliers, wo ähnliche 
brennbare Materialien aufgehäuft sind; für Drogueriehandlungen 
ist derselbe besonders wichtig, ja einer jeden Haushaltung dürfte 
ein Extincteur empfohlen werden, doch muss derselbe von genü- 
gender Grösse sein und öfters auf den Druck geprüft werden. 

Der Extincteur wird in der Maschinen- und Dampfkessel- 
armaturenfabrik von Schäffer und Budenberg in Bukau-Magdeburg 
verfertigt. Es sind sechs verschiedene Grössen auf Lager, von wel- 
chen Nr. 1 15, Nr. 6 40 Thlr. kostet. Ausserdem muss ein Mano- 
meter angeschaffib werden, um den Druck zu controliren; dasselbe 
passt für jede Grösse und kostet 10 Thlr. Die Füllung kostet für 
Nr. 1, 2 und 3 IThlr., für Nr. 4 1 Thlr. 10 Sgr., für Nr. 6 2 Thlr. 
Der Apparat Nr. 4 ist für das Haus , Nr. 5 und 6 sind für den 
Feuerwehrgebrauch bestimmt, Beim Löschen damit ist zu berück- 
sichtigen, dass der Brand rascher gelöscht wird, wenn der Heerd 
desselben von unten nach oben, als wenn er von oben nach unten 
in Angriff genommen wird. 

Versuche im Grossen, welche auf der Schützenmatte im Bei- 
sein Tit. Löschdirection , sowie verschiedener Sachkundiger , durch 
Herrn Mechaniker Fritz Kussmaul ausgeführt worden waren , haben 
ein sehr günstiges Resultat ergeben, 

Einen ähnlichen Apparat haben auch die Herren Courtines 
und Monnet construirt, mit dem ein in Lüttich ausgebrochener 
Brand gelöscht wurde, wie denn auch einige englische Feuer- 
versicherungsgesellschaften die Assecuranzprämien für Häuser, welche 
mit diesem Apparate versehen sind, bedeutend herabgesetzt haben. 
Die Oeffnung im Deckel des Gefässes ist mit einem kurzen Ansatz- 
rohre mit Schraubengewinde versehen, welches mit einem Zucker- 
cyUnder verschlossen ist, der vom Wasser im Gefässe bald aufge- 
löst wird. In dieses Rohr kommt die Weinsteinsäure, welche aus 
dem im Gefässe in Wasser gelösten doppelt kohlensauren Natron 
Kohlensäuregas entwickelt. 35 Liter Wasser sollen während 6 — 8 
Minuten einen auf 10 — 12 Meter weit getriebenen Strahl liefern. 



72 

Eine Temperaturerhöhung von 30 o C. steigert den Druck um eine 
halbe Atmosphäre. Grösse Nr. 1, welche 10 Liter fasst, nach der 
Beschickung 14 Kilos wiegt, VdO Gramme Weinsteinsäure und 
160 Gramme doppelt kohlensaures Natron erfordert , kostet 70 Fr. 
Grösse Nr. 5, welche 45 Liter fasst, nach der Beschickung 53 Kilos 
wiegt , 640 Gramme Weinsteinsäure und 750 Gramme doppelt kohlen- 
saures Natron erfordert, kostet 100 Fr. 

Dawson und Broadbent benützen die Rauchgase der Dampfkessel- 
feuerung. *) Sie sind die Eigenthümer der Milns bridge Chemical 
Works bei Huddersfield , wo sie auch die Versuche anstellten. Sie 
pressen die bei der Verbrennung der Kohle unter ihren Dampf- 
kesseln erzeugten <jrase zuerst in einen Kühlraum , dann erst in die 
Räume, worin das Feuer ausgebrochen ist, welches dadurch erstickt 
wird. Es wurden im obersten Stockwerke eines Fabrikgebäudes 
Holz und Spähne entzündet. Nachdem das Feuer schon zu den 
Fenstern herausschlug, wurde der Apparat in Tbätigkeit gesetzt; 
nach einer Minute war alles gelöscht. Durch dieses Mittel sind 
auch Feuersbrünste zu löschen, gegen welche die Anwendung yon 
Wasser wirkungslos ist, wo z. B. leicht entzündliche Oele und 
ähnliche feuergefährliche Substanzen in Brand gerathen sind. 

Noch eines Feuerlöschmittels muss ich gedenken, nämlich der 
»Cartouches extinctrices des incendies«.^) Die untenerwähnte Firma 
hat das Patent für Frankreich und andere Länder. Das Mittel 
besteht aus dem in jeder Materialhandlung zu habenden Chlor- 
magnesium; je 1 Kilo ist in starkes Papier eingewickelt Man 
zerreisst etwa sechs solcher Cartouchen und löst ihren Inhalt in 
100 Liter Wasser. Das Wasser von Reservoirs kann zum Voraus 
präparirt werden. Sein Strahl muss die Oberfläche des Feuers 
streifen und nicht in die brennende Masse eintauchen. Da wo das 
Feuer durch Alcohol, Petroleum, Oele, Harz, Theer, Essenzen 
u. s. w. genährt wird, soll dieses Löschmittel gute Dienste leisten. 
Weil das Clormagnesium hygroscopisch ist, müssen die Päckchen 
an einem trockenen Orte aufbewahrt werden. 



Siehe Dingl. Joum. CLXXXIII, p. 467. 

2) Inexplosibles et inalterables de J. M. Muterse, exploitees par £. Besse 
& Cie. ä Paris , rue de Turbigo Nr. 32. 
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